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War Ist das Sinnbild von Oshes- 
asqan? Heute wein cs Jedermann: 

Gioßnfanne mit einer 
inertulpe an der 

schon beim 
Dsheskasqati 
noch einiqes 

Baukran und 
eine Maurerkelle. Stadt der Hüt­
tenwerker und Bauarbeiter — so 
spricht man' heute über das Junqo 
Industriezentrum Zentralkasach- 
stans, und das hat seine triftlqen 
Gründe. Mit Jedem Jahr werden 
hier Immer neue Schulen. Kran­
kenhäuser. Handelszentren und 
Wohnkomplexe Ihrer Bestimmunq 
Uberqeben. Allein 1983 hat sich der 
Wohnraumfonds Dsheskasqans um 
weitere 21 000 Quadratmeter ver- 

I qrdßert. i

Neujahrsgrußbotschaft an das Sowjetvolk
Teure Genossen und Freunde!
Das Jahr 1983 geht zur Neige. Es wird einen würdigen Platz in der 

Geschichte der ruhmreichen Taten des Sowjetvolkes cinnenmcn.
Unser Land ist in allen Richtungen des wirtschaftlichen und kulturel­

len Aufbaus merklich x orangekommen. Beschleunigt hat sich das Wachs­
tumstempo der gesellschaftlichen Produktion, angestiegen ist die Arbeits­
produktivität, strikt werden die sozialen Aufgaben gelöst. Im Rahmen 
der Realisierung des Lcbcnsmittelprograinms naben die Werktätigen des 
Agrar-Industrie-Komplexes mehr ackerbauliche und tierische Erzeugnisse 
als im Vorjahr produziert. Hunderte neue Betriebe sind angelaufen. In 
großem Ausmaß werden die Naturschätze Sibiriens und des Fernen Ostens 
erkundet, der Bau der Baikal-Amur-Magistrale geht seinem Ende zu, die 
gigantische Gasleitung Urengoi—Pomary—Ushgorod ist vorfristig fertig­
gestellt worden. Die sowjetischen Wissenschaftler warteten dem Lande 
mit enormen Entdeckungen auf, treffliche Siege wurden bei der Wclt- 
raumerschlicßung errungen. Unsere multinationale Kultur wurde durch 
neue bedeutsame Literatur- und Kunstwerke bereichert.

All das ist das Ergebnis angespannter und ersprießlicher Arbeit der 
Sowjetmenschen, der konsequenten Realisierung des Kurses der Partei 
auf eine effektivere Nutzung der Potenzen und Vorzüge des entwickelten 
Sozialismus, auf eine Stärkung der Disziplin und Organisiertheit in allen 
Lebensbereichen der Gesellschaft.

Das Zentralkomitee der KPdSU, das Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR und der Ministerrat der UdSSR sprechen ihren herzlichen 
Dank all denjenigen aus, die mit vollem Kräftceinsatz zum Allgemeinwohl 
arbeiten und die materiellen und geistigen Werte der sozialistischen Hei­
mat mehren!

Die im zurückliegenden Jahr erzielten Erfolge sind unbestreitbar. 
Doch uns steht bevor, neue Höhen zu erreichen und die vom XXVI. Par­
teitag und den darauffolgenden ZK-PIencn der KPdSU fixierten großan- 
gelegtcn Aufgaben aktiver zu lösen.

Dieser Tage billigte das Plenum des Zentralkomitees der KPdSU den 
Staatsplan der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung der UdSSR für 
das vierte Jahr der elfte Planperiode. Auf seiner ordentlichen Tagung erörter­
te und billigte der Oberste Sowjet der UdSSR diesen Plan. Er entspricht der 
Generallinie der Partei und den vitalen Interessen des Volkes. Das Zen­

tralkomitee der KPdSU, das Präsidium des Obersten Sowjets 
und der Ministerrat der UdSSR bringen ihre Überzeugung 
druck, daß die Werktätigen des Landes einen velksumhssendc 
scheu Wettbewerb um seine erfolgreiche Erfüllung und Gbcrbic 
falten und das Jahr 1984 durch hochproduktive Aktivislcnarbc 
gen werden.

Die Kommuniqtisdhc Partei und der Sowjetstaat haben kein höheres 
liegen als die Sorge um das Wohl des Volkes. Um das Leben der so 
tischen Menschen wohlhabender zu gestalten, ihre materiellen und gc 
gen Bedürfnisse besser zu befriedigen, gibt es nur einen W eg: Gcwis 
hafte Arbeit an allen Abschnitten des sozialistischen Aitfbaus - an 
Werkzeugmaschine und im Kohlenschachl. beim Verkehr und auf dem 
Getreideacker, im Forschungslabor und auf dem Bauplatz.

Das Land geht den Wahlen in den Obersten Sowjet der UdSSR ent­
gegen. Dieses wichtige politische Ereignis im Leben unserer Gesellschaft 
wird zweifelsohne ein weiterer Beweis für das Aufblühen der si 

sehen Demokratie sein und dié unerschütterliche Einheit von Pai 
Volk, ihren monolithischen Zusammenschluß um das Leninsch 
tralkomitce der KPdSU und das Politbüro des ZK mit Juri Wladimiro­
witsch Andropow an der Spitze vor Augen führen.

Genossen! Leider brachte das scheidende Jahr keine internationale 
Enlsjiannung. Auf Verschulden des Imperialismus spitzte 'ich die Lage 
in der Welt weiter zu. Die USA-Führung, ihren militaristischen Abentcu- 
rerkurs verfolgend, hat ein seinem Ausmaß nach beispielloses nukleares 
Wettrüsten entfaltet und den Weg grober Einmischung in die inneren 
Angelegenheiten anderer Staaten und der offenen Aggression gegen eine 
Reihe von Ländern cingeschlagen.

Unter diesen Bedingungen unternehmen die Sowjetunion und die 
Länder der sozialistischen Gemeinschaft alle notwendigen Maßnahmen, um 
einen Nuklearkrieg abzuwenden, den Frieden für die gegenwärtigen und 
kommenden Generationen zu erhalten. Die internationale Lage erfor.dert
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Mit erfreulichen Wettbewerbserqebnissen und q utero 
Vorankommen in allen Volksw,rtschaftszweiqen haben 
die Werktatiqen unser« Land« die Schwelle .um Jahr 
1984 überschritten. Schwer wieqt auch der Beitrag der

Heute — 
Spitzenleistungen, 
morgen — Norm

Das vergangene Jahr war ... 
micn der nonepunkt meiner zehn­
jährigen Tätigkeit als Brigauier 
im kevier Nr. 3, an dessen spitze 
Nikolai Gladkicli stehl. Seit dem 
Grünuungstag der Grube „Schach- 
tinskaja" Dis aul den heutigen lag 
leite ich eine Brigade. Im Vorjahr 
loroerte unser Revier eine Million 
tonnen Kohle aus einem Streb zu­
tage. Für diesen Ertoig wurde eine 
Keine Bergarbeiter ausgezeichnet, 
ich erhielt den Staatspreis der 
UdSSR.

Alle drei Abbaubrigaden und die 
Reparalurbrigauc des Reviers sind 
an uen Honen Leistungen des gan­
zen Kollektivs in gteicnem Mai* 
interessiert, da uic ucsamileisiuiig 
unter den vier Bclcgscnalten gleich­
mäßig verteilt wiru. und uuwonl 
ich aaein uen Staaisprds crnicii, 
hat das ganze Kollektiv an unse­
rem Sieg gearbeitet.

Nehmen wir luigendcs Beispiel. 
Als uiiquaniizierici uergarociier 
kam der Dorljungc Fried, ich Ble­
cher t nach dem Aiiiicedienst in die 
Brigade. Sehr baiu Heien sein 
Fleiu und seine uewissenliaftigkeii 
aul. heute ist ßiecliert Lener der 
zweiten Abbaubrigaue des Reviers. 
Wir arbeiten Scliuiier an Schulter, 
er ist mein Kollege im wahren Sin­
ne ues Wortes. ,.,»u uaue ich auch 
Ium und seinen Kumpels meine Ho­
he Auszeichnung zu verdanken.

Der 2b. Dezember war lur die 
Grube und eDchso lur mich cm gro­
ßer lag: Wir gewannen die letz- 

i len Tonnen Korne lur uic Million 
des Jahres 1983.

Was icn vom neuen Jahr erwar­
te? Wir haben jetzt kein moraii- 
scncs Recht mehr, leiser zu treten. 
Line Million tonnen Kohle — uas 
wird unser Ziel auch 1984 sein, und 
ich bin Überzeugt, daß diese Spit­
zenleistung senr bald von vielen 
Bcrgarbeiicrkolicktiven erreicht wer­
den wird.

Valcri PONOMARJOW, 
Leiter einer Abbaubrigadc in 
ucr Grube „schacllliiiskaja", 
Gebiet Karaganda, Slaatsprcis­
trägcr der UdSSR

Sich nicht auf 
den Lorbeeren ausruhen

lür

Noch ein Jahr ist ms Land ge­
gangen. Wie war es lür unser Kol­
lektiv und lur mich personlicnr 
bohle kn diese Frage mit einem 
Wort beantworten, so wurde ic.i 
sagen: eriolgrcicli. Wenn uns die­
ser Erfolg auch keineswegs in den 
behob geiallcil ist. Was wir da Del 
uns I9o3 im Getreidebau und in 
ucr Viehzucht erzielt haben, hat 
uns viel Arbeit gekostet. Au­
ßerdem hat uns diesmal uas 
Welter oft übel inltgespieli. Und 
trotzdem gelang es dem arbeitsa­
men Kollektiv unseres Sowchos, 
den Staatsplan bei Milch, Fleisch 
und Getreide vorfristig zu erfül­
len. Dabei sei betont, daß wir ge­
genüber dem Vorjahr in allen Po­
sitionen ein gut Stück vorangekom- 
rnen sind. So zum Beispiel belief

Zentralkomitee 
der KPdSU

Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR

Ministerrat 
der UdSSR

Kasachslaner d*zu 
Sten unter den Bes 
UdSSK qewürdiqL 
das Wort.

sich iin vergangenen Herbst der
sowchosdurcnscnnittliche Hektarer­
trag auf lb bis 18 Dczitonncn Ge­
treide. Die Milchleistung je Kuh 
und Tag ist um weitere .4. Kilo­
gramm angewachsen.

Besonders stolz bin ich darauf, 
daß die Brigade, die ich nun schon 
seil längerer Zeit leite, zum Er­
reichten am meisten beigetragen 
hat. Somit war die jüngste Würdi­
gung meiner Leistungen mit dem 
Hiaaispreis der UdSSR zugleich ei­
ne Anerkennung der growen v er- 
dicnste eines jeuen Brigademitglie­
des. ganz besonders aber der ncr- 
züchler Alexej Mikulenko, David 
Schneider, Alexander Gaus und Se­
rikbai Shcnpeissow, um nur die 
Besten unter den Besten zu nen­
nen.

Wir wollen uns jedoch nicht auf 
den Lorbeeren ausruiten. Gegen­
wärtig wird der Grundstein lur die 
Ernte 84 gelegt: das Saatgut ist 
bereits eingesciiütlet, in der Werk­
statt ist man daoei, die Technik 
qualitätsvoll zu uDcrliolen, plange­
mäß wird der Dünger aui uic Fel­
der befördert. Sobald die weiße 
Decke aui dem Ackerland für das 
PUügen stark genug sein wird, soll 
unverzüglich mit der öcnnecanhau- 
iimg begonnen werden. Auch in der 
\ ienwinscnatt werden Maßnahmen 
zur Steigerung der Produktion von 
Milch und Fieiscli eingclchct. Be­
sondere Beachtung gilt einer bes­
seren Futlerverweriung, was ule 
Leistungen unseres Viehs noch 
mehr turdern wird.

1984 jänrt sich zum 30. Male der 
Beginn der Neulanderschließung. 
Natürlich ist da jeder von uns 
bestrebt, diesem Jubiläum mit be­
achtlichen Wettbewerbsergebnissen 
aulzuwarten. Nur möchten wir, daß 
niemand unsere friedliche Arbeit 
stört. Denn lür uns tsowjeimeri- 
schen gibt es nichts Wichtigeres, als 
im Frieden zu leben und zu arbei­
ten. . ’ 4

Nikolai PANTELLNKO, 
Leiter einer Komplexbrigade im 
Sowchos „Lcninski", Gebiet 
Nordkasachstan, Slaatsprcis­
trägcr der UdSSR

keit bedienen wir nns der Slobin- 
Mcthode.

in der Brigade gibt es. keine 
Zurückblcibcndcn. Die Disziplin ist 
■gut. Tonangebend sind.die Meister 
Samuel Zoller und Nurshan^Sain- 
betow. ■

Im vorigen Jahr wurde mir der 
Staalspreis der UdSSR verliehen. 
Ich betrachte das aber nicht nur als 
mein eigenes Verdienst. Diese Aus­
zeichnung ist die Anerkennung der 
Arbeit des gesamten Kollektivs. :

Wir lernen viel von unseren Kol­
legen. Zum Beispiel beim Kollektiv 
der Komplexbrigade aus der Bau­
lind Montageverwaltung Nr. 16, ge­
leitet vom Verdienten Bauarbeiter 
der Kasachischen SSR und Inha­
ber des Preises des Ministerrates 
der UdSSR David Heidt.

Das neue Jahr wird für unsere 
Brigade ein Jahr neuer Großtaten 
sein. Wir wollen unter dem Motto 
arbeiten „Aufgaben jedes Jahres 
des elften Fünfjahrplans — in elf 
Monaten erfüllen!"

Koiyrly SCHOPAN’kjEW, 
Leiter einer Komplexbrigade 
der Bau- und Montagcverwal- 
tung Nr. 17, Trust „Almaataot- 
dclstroi", Staatspreisträger der 
UdSSR

Zu neuen Großtaten

Die Partei und die Regierung 
sorgen ständig für die \ erbcsse- 
rimg des Lebens des Sowjetvolkes. 
Das kommt unter anderem auch im 
weitgehenden Aufschwung des Baus 
von Wohnungen und Objekten kul­
tureller und sozialer Bestimmung 
zum Ausdruck. Das Kollektiv un­
serer Komplexbrigade beteiligt sich 
unmittelbar an ocr Realisierung 
dieses Programms. Wir haben in 
der Hauptstadt unserer Republik 
solche einmaligen Objekte wie die 
Hotels „Alatau", „Kasachstan', 
„Otrar", den Zirkus und andere er­
richtet.

Line besondere Spur hinterließ in 
der Arbeitsbiograpnic des Kollek­
tivs das vorige Jahr: Da begannen 
wir nach einheitlichem Auftrag zu 
arbeiten. Die Brigade spezialisierte 
sich auf den Bau von Wohnhäu­
sern. Das erste Haus errichteten 
wir im Wohnkomplex „Orbita", das 
zweite — in der Stadtmitte, Vom 
Nullzyklus bis zur Schlüsselfertig-

Im Baubetrieb „Shilslroi“ legt 
die Brigade Alexander Löpp das, 
Tempo vor. Mit ihrer qualitätsvol­
len Arbeit sichert sic den kooperie­
renden Kollektiven ein schnelles 
Vorankoinmen. Hier hat man sich 

"Ter geeinigt, daß nicht nur die. 
mgen innerhalb der Brigade: 
dien, sondern auch eine exak­

te Zusammenwirkung der Mann­
schaften organisiert werden muß.. 
Der Brigadcai'ftrag, eine Novität, 
die sich im Baiitnist bereits das- 
zweite Jahr gut bewährt, ist für 
die Bauleute längst kein Fremd­
wort mehr. Die Methode setzt nur 
vortreffliche Arbeit voraus, zugleich 
aber auch das gute Zus 
.,11er Kettenglieder der

d.iriinter auch die Komplexbrigade- 
- • ‘-alten sich Anfang 198h 

steckt, bis Jahresendei 
ohnhans für 118 Fami­

lien an die Staalskommission zin 
ubergeben. Nun sind die Kollektive« 
am Ziel:

Im Mikrorayon „Sapadny“ wur­
den dieser Tage knapp 11’8 Ein-» 
zugsfestc gefeiert. Bergleute, Hüt­
tenwerker. auch Bauarbeiter. Arzte., 
Lehrer und Angestellte werden das« 
neue Haus in fröhlicher Gemein­
schaft bewohnen. Wollen wir mal! 
bei einigen von ihnen kurz vorbei-» 
scheuen.

Viktor Perwomaiskl, Bauarbeiter» 
im Trust ?,Shilslroi", bewohnt mit' 
seiner Frau Lydia, ebenfalls einer» 
Bauarbeiterin, und den zwei Kin­
dern eine Dreizimmerwohnung., 
Nein, Viktor und Lydia waren an« 
der Afontage des neuen Hauses» 
nicht beteiligt. Sie bauen an der- 
ncuen Kupferfabrik mit. dieser In— 
dustrierccke soll bereits im näch­
sten Jahr produktionswirksani wer­
den. Die Eheleute Pcrwomaiski- 
sind aber durchaus zufrieden: ihre* 
Kollegen aus dein Trust haben* 
ganze Arbeit geleitetl Hier bitte — 
der Begriff Arbeitsqualität hat sei­
ne praktische Gestalt angenommen. 

Gleich daneben hat sich der Bauar­
beiter Bolat Tlemcssow einqartiert.. 
Früher wir Bolat iin Kupterwerk'- 
Hüttcn werkel'. „Zehn Jahre am: 
Schmelzofen sind kein Kinderspiel"., 
meint er. „Ich hatte meinen Beruf! 
liebgewonnen, ebenso wie meinet 
Kollegen Nikolai Peremyschlew,. 
Wassili Dilin, Woldemar Kasperle 
und andere. Aber die Jahre, das- 
Alter, machten zu schaffen. So kam- 
ich auf die Bausfelle."- Tlemessow 
leitet eine Installateurbrigade, dic- 
sich in der Verw altung „Otdelstroi"' 
eines hohen Rufes erfreut.

Und wer wohnt da? Alexander» 
Tichomirski, Bergmann. Aktivist! 

Planjahrfünfts und Mitglied' 
Stadtparteikomitees. Alexander' 
erst 24 Jahre alt, steht aber» 

ganz sicher seinen Mann im Bc- < 
trieb. Die Brigade N'. Bubnow, der« 
er angehört, ist Sieger iin Gebiets-i 

ettbewerb, Inhaber zahlreicher!
hreniirkiinden und Diplqmc...
Resümee: Alle Hausbewohner» 

sind Menschen, die in der jungen« 
Stadt ihre Stellung iin Leben ein­
genommen haben, die hier ihr Be­
stes geben und für die schöne Zu­
kunft des jungen Industriegigan­
ten vorbauen. Möge sodann Glück 
und Friede in ihre Wohnungen*, 
einziehen! Mögen sich ihre gutem 
Taten-anch-weiterhin mehren!

Alexander FRANK, 
Korrespondent k. 

dets^Frcundschaf t“ 
Dsheskasgan
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»

In der neuen Abteilung des Alma— 
Ataer Waggonreparaturwcrks werden 

hrmotoren für Dieselloks instand ge­
izt.
Irn neuen Jahr beabsichtigt das Kol- 
ric dieses Werks. 2 lOU I ahrmotoren 
überholen. Das ist viel mehr, als int 
ückliegenden Jahr geleistet worden 
Diese neue Abteilung, die giganti- 

ic Motoren instand setzt, hat zwei 
Tage vor Neujahr Plansilvcster gefei-

Arbeitsorganisation 
plus Technologie

Slaatsprcisträgcr der UdSSR 
zu sein ist eine hohe Ehre. Mir 
wurde dieser Titel im vorigen Jahr 
verliehen, daher wird cs in meine 
Biographie als eines der denkwür­
digsten eingchen. Neben mir, in 
derselben Brigade, arbeiten vor­
treffliche Menschen. Wir taten ge­
meinsam ein Werk: Andrej Lar- 
kow, Sarsembai Ashibajew und Pe­
ter Wiens, ohne den noch keine 
einzige Neuerung zustandekam.

Die Qualität der, Sämaschinen 
’SS'S 2,1: die Wir bauen, hängt in 
•hohem Maße cl>en"von 'unserer Ar-' 

beit ab. Und wir halten auf unse­
ren guten Ruf. Sie sollen nicht nur 
auf unseren Neiilandfeldern zu­
verlässig funktionieren, sondern 
auch in der Mongolei, in Bulgarien 
und Kanada, die sic importieren.

Unsere Brigade hat ihren Jah- 
rcsplan schon zum 7. November 
bewältigt. Heule ermitteln wir neue 
Reserven zur Steigerung der Ar­
beitsproduktivität und bemühen 
uns, so zu arbeiten, wie das die 
Beschlüsse des Dezcmbcrplcniims 
(1983) des ZK der KPdSU von 
uns fordern. Vor einem Monat ver­
einten wir uns mit, dem Kollektiv 
der Rcparaturschlosscr und arbei­
ten nun im Brigadeauftrag. Laut 
vorläufigen Berechnungen brachten 
wir es in diesem Monat auf 130 
Prozent Planerfüllung.

Der Brigadeauftrag gewinnt 
unserem werk an Kratt. Das 
deutel, daß die Qualität unserer 
Maschinen noch mehr steigen w ird. 
Dazu wird uns auch die neue 
Schweißtechnik aus Leningrad ver­
helfen, deren Montage wir in we­
nigen Tugen abschließen werden 

Tolcu SVSDYKOW.
Leiter einer Komplexbrigade im 
Werk „Kasachsclmasch" von 
Zclinograd, Slaatsprcisträgcr 
der UdSSR

in 
bc-

RSFSR

Zu den Betrieben 
der Zukunft

In der Saratower Vereinigung 
für Elektroaggregatc hat man zur 
Aulomaiisieritiu^ .der- Rroduktions-, 
prozesse einen1 weiteren Schritt un­
ternommen. Bis vor klirzem „beleb; 
liétenj’* hier Computer' aus dein 
Zentrum eine Reihe automatisierter' 
Werkzeugmaschinen, die in einer 
einheitlichen technologischen Kelte 
mit Manipulatoren • funktionieren. 
Jetzt werden dieselben Maschinen 
Tausende technologische Prozesse 
für die Betriebsabteilungen projek­
tieren und diese steuern, 1

Den Speicherb'löckeii der Compu­
ter wurden die Daten über typi­
sche technologische Prozesse und 
über die Möglichkeilen der An 
slimgen „eingegeben". Mun bra 
dem Computer nur die Parainelcr 
der künftigen Teile „vorzulegen", 
und schon bietet er die optimalste 
Bcarbcitungsviirianlc. Dabei liest 
der Operateur die Kenndaten 
die graphische Information 
den neuen technologischen P____
von den Bildschirmen der Displays 
ab.

An der funktionierenden Takt­
straße des Werkzcugmaschinenab- 
schnitts mit Programmsteuerung 
werden den Spclcherblöckcn der 
Computer gegenwärtig die Anga­
ben der ganzen Erzciignisnonten- 
klatiir „cingcgebeii". die hier im 
Laufe des Jahres produziert wer­
den soll. Der Operateur bruncht 
dann nur auf den Knopf'zu drück-' 
ken' nm das notwendige Programm

aus dem Speicherblock zu erhalten 
und die Werkzeugmaschinen mit 
Programmsteuerung an dieses Pro­
gramm tmzuschließen.

In der Vereinigung wird erfolg­
reich das aktuelle Problem der 
Reduzierung kraft raub
bellen auf ein Minimum 
gelüst Der SI 
«. Mägen" - i

n Bild: Meister des Montageab- 
lilts Michael Kirchgäßner und die 

Elektruschlosser Alexander Tscherepen- 
ko. Jernur Chumanow und Stanislaw 
Borowski. Foto: Viktor Krieger 
---------------------------------------------------------- ! 

im Tienschan erhielten bereits Bc- 
tonverkleidung. Dadurch wird jähr­
lich soviel M asser gespart, wie­
viel in mehreren Großstaubcckem 
angcsaminclt werden kann.

Ukrainische SSR --------------------

Einsatzbereitschaft 
für Technik

und 
über 
ozcU

in 
v i rk

/ iifjMefcr.

.Kirgisische SSR

Turkmenische SSR

Betoniertes 
Kanalbett

Bezwingung 
des Murgabs

Die Wasserbauer mis-dem Trust 
„Miirgiibfcmwodstroi" Jind mm 
mit der Absperrung des Murgabs

Hier wird im Mittellauf des 
größten Flusses Turkmeniens das 
Stauheckeii Sary-Jasy rekonstruiert.

„Der Miirgab und die sechs Stau-- 
bocken an diesem Fluß konnten 
den Bedarf der Landwirtschaft der 
Oase nicht vollständig decken", 
sagl der Stellvertretende Minister 
für Melioration und Wasserwirt­
schaft der TSSR T. Allyjéw. ,'ln 
unserer Republik .trügt' bekannt­
lich nicht nur der Boden, sondern 
auch das Wasser Daher wurde be­
schlossen. das I issu(lgsveim* gen 
des Staubeckens Sary-Jasy zu ver­
größern. Das wird ermöglichen, 
das mehrjährige Regeln des Fluß­
ablaufes zu gew ähyl< ihlcn. k dm 
größten 'Tdt'-dek I Ibchw'bssers zu

K

•Ohne Erweiterung-des Bcwfisse- 
rimgsnetzes hat siclr die Vcrsorgl- 

'heit aller Ackerschläge des Sow­
chos ,,Kara-Bulnk“ im Gebiet Osch 
aul das Zweifache erhöht. Zlislitzli- 
< li ■ Wusse* vorrate sind dank der 
Rekonstruktion des - Hauplkanals 
Albckc gewonnen worden.

Statt des.im Erdreich verlegten 
lals, der sich iriiher zwischen

Hügeln schlängelte, wurde ei­
ne gerade betonierte Wasserlei­
tung gebaut, wurden aiitomatisiedc 
Wie >c:entnahm.. und Auslaufanlu­
gen eingcrichiet.

Die rationelle Nutzung der Was- 
-erre:sourcen in Kirgisien,- wo es 
bereits mehr als eine Million Hekt­
ar Bewösscrirngsflächeii gibt, ist 
eine der wichtigsten Aufgaben der 
brigaloren In d.n Projekten für 
den Bau neuer und die Rekonstruk­
tion alter Kanäle ist . für sie un­
bedingt ci:ic Dicötiingsdecke vor-- 
• . eben. Ajjfh.'dic .Kaqtâle Kairma.j 
OsniüJi" tiiB^; nmfjre mtl cinqr Gc- 

'Vr ,: .(•»voll4* 3 Ih'U* Kfloliictcrn

Die zuverlässige Reparalurbasis 
und die Spezialisierung der Betrie­
be gestatten es den Mechanisato­
ren der Republik, die traditionellen 
Reparaturfristen bedeutend zu ver­
kürzen. Die Dorfmechanisatoren der 
meisten Agrarbetriebe der Ukraine 
I,; Iwn vor. bis zum Neujahr alle Bc 
denbearbeilungs- und Saataggrega- 
tc instand zu setzen. Gegenwärtig 
haben sjc bereits den 50 000. Trak­
tor repariert.

Beispielgebend dabei sind dic- 
Mechanisatoren des Gebiets Wo- 
roschilowgrad — Initiatoren des so­
zialistischen Unionswettbewerbs um 
die termin- und qualitätsgerechte 
Vorbereitung dis Maschinen-Trakto- 
renparks zu Feldarbeiten. Viele Kol­
lektive arbeiten nach dein' einheitli­
chen Auftrag. Für jede Unterabtei­
lung sind der Arbeitsumfang, der 
Bedarf an Ersatzteilen und Materia­
lien und die Arbeitsaufwendungen 
genau bestimmt. Die an hohen End­
resultaten interessierten Menschen 
arbeiten in zwei Schichten.

Eine große Unterstützung dabei 
ist die in den Betrieben der ..Scl- 
chostccjmil.u" organisierte Repara­
tur der Baugruppen und Einzelteile. 
Der Bcreitschaitskoeffizient der 
Traktoren beträgt im Gebiet Wo- 
roschilowgrad Hü Prozent. Beschleu­
nigt wurde die Vorbereitung der 
Technik auch-in den !Aßrtfrbctrie­
ben-der'Gcbicte Krym. Nikolajew, 
Tsihernowty,. die ihe'üFrilhjahrsbe- 

'stelfung als’erste beginnen.

tgrarbetrie- 
Nikotajew,i
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[Das Gesicht 
meiner Stadt

HIE STADT schlaft noch, aber 
an verschiedenen Straßen- 

Kreuzungen versammeln sich Män- 
ner, die auf den ersten Blick aussc- 
hen wie. alle andere. Schaut man 
im Lichte der Straßenlampe aber 
in ihre Gesichter, sieht man an den 
Augenlidern sofort den kennzeich­
nenden schwarzen Rand, das Ma­
ke-up der Bergarbeiter: Der feinste 
Kohlenstaub dringt in die Wimper­
kapillaren ein, und keine Seife Ist 
imstande, ihn hcrauszuâtzen. Darum 
bemüht man sich auch nicht beson­
ders, diese „Kosmetik" ist der In- 
begriff der Minnlichkeit, besonders 
für die Jungen, man ist stolz dar­
auf, man ist Kumpel.

Dann kommt ein Bus, auf des­
sen Flanken gewöhnlich das Wort 
„Gorniak“ steht, «fe Minner stei­
gen ohne Hast ein, besetzen ihre 
ständigen Plätze. Der Fahrer kennt 
sie alle, er achaut durch sein Fen- 
sterchen in den Salon, vergewissert 
sich, daß alle da sind, schaltet und 
drückt auf den Gashebel. Er muß 
rechtzeitig an der Grube sein, die 
Kumpel werden noch ihre Kluft 
anziehen und sich dann zu einer 
Kurzberatung in der Kaue versam­
meln müssen.

Der Bus fährt am Nurken-Abdi- 
row-Denkmal vorbei und biegt in 
den breiten Sowjetski-Prospekt ein. 
Die Straße, tags die belebteste 
Transnortarterie, ist fast leer, die 
Ampeln blinken gelb. Zur Rechten 
auf dem Platz vor dem sechsstök- 
kigen Gebäude der Produktions­
vereinigung „Karagandaugol" glei­
tet das Lenin-Denkmal aus rosa 
Granit vorbei. Dann kommt der 
Kulturpalast der Bergarbeiter mit 
dem Bergarbeitermonument gegen­
über. Das Bergbautechnikum, das 
Stadien „Schachtjor", das Gebäude 
des ehemaligen Trusts „Leninugol", 
das man auch heute noch so nennt 
— all das liegt an einer verhâlt- 
nisn’ä'i» kurzen Strecke vom 
N.-Abdirow-Denkmal bis zur Aus­
fahrt (oder Einfahrt — wie man's 
nimmt) aus der Neuen Stadt. Al­
les erinnert daran: das ist Kara­
ganda. hier fördert man Kohle.

Noch fegten die Herbstwinde mit 
kaltem Regen und nassem Schnee 
über die weiten Zentralkasachstans, 
vor dem Verwaltungsgebäude der 
Grube „Molodjoshnaja'raber glühte 
und funkelte ein Tannenbaum in 
seiner ganzen Neuiahrspracht. Das 
war am 10. Oktober, die Grube 
hatte ihren Jahresplan erfüllt und 
feierte Neujahr, mit Jolka, Ded-Mo- 
ros und Snegurotschka. Sektfla­
schen knallten, Gratulationen wur­
den verlautet. Am 22. November 
kam der Neujahrsmann mit seiner 
Begleiterin in die Grube „Dolinska- 
ja", nach weiteren fünf Tagen - in 
die „Sokurskaja“. Väterchen Frost 
war sichtlich in Eile: vor dem ka­
lendarischen Neujahr mußte er noch 
in die Gorbatschow-, Kusembajew- 
Grube. in die „Tcntekskaja", 
„Schachtinskaja“ und viele andere 
kommen, ohne ihn ging es nicht, 
das ist hier die althergebrachte Tra­
dition.

DAS GESICHT einer Stadt 
wird nicht nur von ihrer Ar­

chitektur bestimmt. Die spezifischen 
Züge der Landschaft, die Grünan­
lagen. die Monumente und Denk­
mäler. die Reklame, verschiedene 
Informationstafeln. Verkehrszei­
chen. mit denen der Städter in un­
mittelbare Berührung kommt — all 
das gehört auch zum Gesicht der 
Stadt.

Und natürlich die Menschen, die 
in der Stadt wohnen und ihren 
Beschäftigungen nachgehen. Kara­
ganda ist die Metropole der Berg­
arbeiter der Republik, und diese

Ein Geschenk für Grubenarbeiter
Das Kollektiv des Alma-Ataer 

Schwermaschinenwerks hat für die 
Gruberiarbeiter ein Neujahrsge­
schenk vorbereitet. Es hat an die 
Produktionsvereinigung „Jushkus- 
bassugol" die landeserste Walzstra­
ße für Herstellung bewehrter 
Schrauben für Schachtausbau ab­
gefertigt.

Die Neuerung der Kasachstaner 
Maschinenbauer wird den Bergar­
beitern alljährlich Tausende Ton­
nen hochwertigen Stahls sparen 
helfen, der vorner beim Grubenaus­
bau genutzt wurde.

Erziehungskraft der Tat
..So gebt das nicht weiter!" sag­

te Rudolf Miller entrüstet zu seinen 
Kollegen. Er sprach über die Be­
anstandungen der Qualität ihrer 
Leistungen und betonte die Bedeu­
tung der Produktionsdisziplin für 
die Erfüllung der Aufgaben des 
ganzen Kollektivs.

.Warum ging das wieder zu einem 
Ohr hinein und zum anderen hin­
aus?' grübelte Miller. Er versuch­
te, mit einigen der Jungs auch un­
ter vier Augen zu sprechen. Seinen 
Tadel nahmen sie stillschweigend 
hin oder versuchten sogar, plump zu 
scherzen.

Eines Tages setzte plötzlich eine 
neue komplizierte Maschine aus. 
Facharbeiter, die sich da bis ins 
kleinste auskannten, gab es nur we­
nig. Im Moment war der schwieri­
gen dringenden Aufgabe niemand 
gewachsen. „Vielleicht schaffst du 
das? Hilf uns aus der Patsche!“ Ru­
dolf iieß sich nicht lange bitten.

..Das ist allerhand!“ meinte Was­
sili Saposhkow. „Du hast es wirklich 
geschafft!"

War es nur die Bewunderung sei­
ner Leistung, die Anerkennung sei­
ner Meisterschaft, die ihn in den 
Äugen der Kollegen erhöhte? Jeden­
falls trug sie zur Festigung der 
Autorität des Brigadiers bei: Taten 

Tatsache bestimmt In belaufendem 
Maße den Inhalt und viele äußeren 
Merkmale des Lebens der Stadt.

Ich kenne Karaganda schon lan­
ge. nahezu vierzig Jahre, leb erin­
nere mich an die Häuscrgruppc. 
die auf dem Fleck zwischen dem 
heutigen Stadion, das cs noch nicht 
gab, und dem Sommertheater mit 
seinen Springbrunnen, das noch aut 
den Entwurfsblâltern des Architek­
ten Joseph Brenner schlummerte, 
vom heutigen Sowjetski-Prospekt 
bis zur Kirow-Straße standen. Es 
waren einige Dutzend Häuser, 
doch an ihnen konnte man die Zü­
ge der künftigen Neuen Stadt er­
kennen, deren Wachsen vom Krieg 
unterbrochen worden war und nun 
in wenigen Jahrzehnten zu voller 
Blüte kommen sollte. Schon da­
mals. als die junge Stadt ihren 
Waffcnrock noch nicht abgetragen 
hatte, funktionierten auf diesem 
kleinen Viereck ein Bergbautechnik 
kum, ein Lehrcrinstitut, eine medi­
zinische Fachschule, ein Kohlen­
forschungsinstitut, im zweiten 
Nachkriegsjahr kam eine Musik­
schule von origineller Architektur, 
nach weiteren drei-vier Jahren — 
der Palast der Bergarbeiter hinzu, 
der, im Ensemble mit dem ihm 
gegenüberstehenden Bergarbeiter­
monument, das Sinnbild der heu­
tigen Stadt ist.

Den Namen Brenner nannte ich 
nicht von ungefähr. Mit ihm ist die 
Entstehung einiger der schönsten 
Gebäude von Karaganda verbun­
den, darunter der Musikschule in 
der Dshambul-Straßc und des Pa­
lastes der Bergarbeiter, der weit 
außerhalb der Republik bekannt ist. 
Ich kannte diesen hochgebildeten, 
geistreichen und lebensfrohen Men­
schen. Er freute sich darüber, daß 
er seine Projekte an die umgeben­
den Gcbäudeenscmbles nicht ..an­
zubinden" brauchte — diese Um­
gebung ähnelte damals noch einer 
Tischplatte. Dort wo heute das 
Sommerthcater mit seinen Spring­
brunnen steht, pflanzten die Stadtbe­
wohner Kartoffeln. Ißrenner wußte, 
daß er für die kommenden Genc- 
ratiönen wirkt und seine Werke 
deshalb bleibende Werte sein müs­
sen. unabhängig von zeitweiligen 
architektonischen Strömungen und 
Geschmäckern.

[CH GEHE die breiten Stra-
• ßen, die Boulevards entlang 

und erinnere mich an die Zeit, da 
dieses oder jenes Haus gebaut wur­
de. Aber nein, so war es nur in 
den ersten Nachkriegsjahren, daß 
einzelne neue Häuser entstanden. 
In den fünfziger Jahren legte man 
ganze Straßen auf einmal an — 
zuerst die Lenin-Straße, die hinter 
der Lehrerhochschule am Gagarin- 
Platz anfing und in die.Steppe hin­
auslief. Dann erschien auf der Kar­
te der Stadt der Mira-Boulevard, 
der Nurken-Abdirow-Prospekt. und 
dann wurde die Lücke zwischen 
dem Sportpalast und dem Bahnhof 
ausgefüllt, wonach der Prospekt 
„Sowjetski" die breiteste, längste 
und schönste Straße der Stadt 
wurde. Und ganz unlängst, vor 
Neujahr, schwang die Stadt sich 
über den Bahnhof, über Gleise und 
Züge, über eine erhabene Beton­
brücke, und vereinigte den Süd­
osten, einen neuen Wohnbezirk mit 
der „alten“ Neuen Stadt. Zusam­
men mit den neuen Quartalen 
wuchsen die Grünanlagen. Kara­
ganda. im Herzen der Halbwüste 
Betpak-Dala gelegen, ist eine der 
grünsten Städte der Republik.

STÄDTE WERDEN GEBOREN, 
leben und sterben wie Men­

schen. Sie hinterlassen den Nach­
kommen ihre Namen, selbst aber 
verschwinden sie. Im Februar des

Die verschleißfesten bewehrten 
Schrauben sind leichter als der 
traditionelle Stahlausbau. Mittels 
eines Halbautomaten werden sie in 
die Gesteinsschicht cingeschraubt, 
halten fest die Firste der Unter- 
[;rundgänge und werden nach vol-- 
er Gewinnung des Rohstoffes in 

der Strecke herausgeschraubt und 
an einen anderen Abschnitt trans­
portiert.

..Jede unserer Walzstraßen wird 
acht Bohr- und 17 Fräsmaschinen 
freisetzen“, sagt der Konstrukteur 
J. Swetlizki. „Bei traditioneller 

wirken mehr als Worte.
Seither sind zwei Jahre vergan­

gen. In der Abteilung für Revol­
verdrehmaschinen des Kirow-Werks 
zählt die Brigade um Rudolf Mil­
ler heute zu den besten. Disziplin­
verletzungen kommen nicht mehr 
vor. Die Leistungen sind gestiegen, 
weil die Einrichter qualifizierter ge­
worden sind. Gegenwärtig besitzen 
fast alle Mitglieder der Brigade die 
höchste Qualifikationsgruppe. Doch 
nicht nur daran liegt cs. Die ganze 
Atmosphäre ist jetzt anders, und der 
Brigadier braucht keine Moralpre­
digten mehr zu halten: Man Ist ein 
Kollektiv geworden. Darum konnte 
es auch die auftraglose Arbeitsme­
thode übernehmen.

Rudolf gefiel sein Beruf, und er 
hatte seine Wahl nie bereut. Wenn 
er durch den Raum mit den Reihen 
der Drehmaschinen geht und die 
Jungs dort alle so geschäftig han­
tieren sieht, fühlt er sich im ge­
wohnten Arbeitslärm der Halle so 
recht am Platz. Es ist seine Halle, 
sein Werk.

Von seiner Arbeit spricht Rudolf 
in schlichten Worten. Die Sorge um 
die Steigerung der Qualität der Ma­
schinenbedienung ist sein Haupt­
problem. Unversöhnlichkeit gegen­
über jeder Schlamperei, ausgepräg­

neuen Jahres begeht Karaganda 
ihr 50, Jubiläum. Mit dem Beschluß 
des Zentralen Unfonsvolltugskomi-' 
tees vom 10. Februar 1934 begann 
eigentlich die Geschichte der Stadt 
Karaganda — der Neuen Stadt

Vor der Revolution und in den 
ersten Jahren der Sowjetmacht sie­
delten sich die Bergarbeiter in pri­
mitiven Lehmkaten in der Nahe 
der Gruben an, Heute sind diese 
Maulwurfsiedlungen verschwunden, 
zusammen mit den meisten aus dem 
Erdlnnern herausgewühlten gigan­
tischen Hügeln — den Halden. Ihr 
Name aber lebt in der neuen Stadt 
weiter, der zweiten Generation von 
Karaganda,

Und morgen? Karaganda der Zu­
kunft wird sich vom „Südosten" 
über die heute unbebauten Ödlän­
der bis nach Maikuduk erstrecken. 
Dieser Riesenbau hat bereits be­
gonnen. er wird aus entgegenge­
setzten Richtungen geführt, und die 
Wohnbezirke Wostok-1 und Wo- 
stok-2 sind die ersten Schwalben 
aus der östlichen Richtung, Der 
Wohnfonds wird hauptsächlich aus 
neun- bis sechzehnstöckigen Häu­
sern bestehen.

Aus diesen Wohnbezirken wer­
den die Arbeiter in neue, moderne 
Gruben fahren, die sich immer mehr 
westwärts von der Stadt verschie­
ben. Karaganda wird zum indu­
striellen Zentrum einer ganzen Re­
gion mit Maschinenbau, Leicht- upd 
Nahrungsmittelindustrie, Kupfcr- 
iind Eisenhüttenwerken, Bauindu­
strie usw, Es werden neue Riesen­
werke entstehen, solche wie die 
Karagandacr Stahlgießerei, die 
Unionsvereinigung „Sojuspotschwo- 
masch", das Werk „Mintraktorsel- 
masch", um nur einige zu nennen.

Karaganda ist eine stadt 
der Wissenschaft, das zweite 

Kulturzentrum der Republik. An 
den sechs Hochschulen, darunter 
der Karagandacr Staalsuniversität. 
studieren 20 000 Studenten. Etwa 
50 Doktoren und fast 900 Kandida­
ten der verschiedensten Wissen­
schaften wirken in diesen Hoch­
schulen und zahlreichen For­
schungsinstituten. Das Vorhanden­
sein solch eines wissenschaftlichen 
Potentials diente als Vorausset­
zung für die Gründung einer Filia­
le der Akademie der Wissenschaf­
ten Kasachstans In Karaganda. Bi­
bliotheken und Kulturpaläste, 
Sportsäle und Musikschulen, dar­
unter zwei mittlere Fachschulen, 
vier Theater, Konzertsäle — man 
könnte sie in einer unendlichen 
Reihenfolge aufzählen. Bildhauer 
und Architekten, Musikanten und 
Maler, Dichter und Weltmeister in 
mehreren Sportarten — ihre Na­
men mehren den Ruhm der Stadt. 
Heute können wir einen Architek­
ten oder einen Wissenschaftler al­
lein schon nicht nennen, denn cs 
gibt ihrer ganze Kollektive, und 
Fragen der sozialen und kulturel­
len Entwicklung der Stadt und der 
Region werden heute komplex ge­
löst.

AN DER SCHWELLE jedes 
neuen Jahres hält man Rück­

schau auf das Geleistete und blickt 
in die Zukunft: Was hat das alte 
Jahr mit sich gebracht, und 
was wird uns das neue 
bescheren. Und nun muß das 
wichtigste Wort unserer Zeit 
fallen: Frieden. Wir brauchen 
ihn. um die von der Partei aktivi- 
sierten Ziele zu erreichen, danp't 
meine Stadt und alle Städte und 
Dörfer unserer Heimat noch schö­
ner werden, damit wir am Him­
mel über uns nur die Sonne, und 
wenn Wolken — nur solche sehen, 
die unsere Saaten mit Feuchtigkeit 
tränken.

Dann werden’ die Arbeiter in 
neuen Bussen über die neue Brücke 
in die neuen Betriebe und Gruben 
fahren, in denen auch unsere Kin­
der und Enkel arbeiten werden.

Die Werktätigen meiner Stadt 
werden sich auch im neuen Jahr 
mit all ihrer Kraft, mit Herz und 
Verstand für die Verwirklichung 
dieses edlen Zieles einsetzen.

Artur HÖRMANN. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Herstellung bewehrter Schrauben 
würde ein Drittel des Stahls ver­
spant werden.“

Zwölf von den Alma-Ataer Ma­
schinenbauern gefertigte Walzstra­
ßen werden die Jahresproduktion 
bewehrter Schrauben bis Ende des 
Planjahrfünfts auf 4 Millionen brin­
gen helfen. Das bedeutet, daß Tau­
sende Grubenarbeiter die Kohlen­
gewinnung nach Berechnungen der 
Ökonomen um etwa 25 Prozent 
werden vergrößern können.

(KasTAG)

tes Interesse für die Aufgaben des 
ganzen Betriebs — das ist für den 
Brigadier Miller kennzeichnend. 
Nicht von ungefähr ist er stellver­
tretender Sekretär der Abteilungs­
parteiorganisation und Leiter einer 
Gruppe der Volkskontrolle im Ab­
schnitt, Man schätzt ihn für seine 
Gerechtigkeit, für das Vermögen, 
mit den Menschen umzugehen.

Da hatte zum Beispiel ein lunger 
Dreher es vergessen. die Lampe 
über seinem Arbeitsplatz auszu­
schalten. Miller schimpfte nicht. 
Der Junge mußte berechnen, wieviel 
Elektroenergie die Lampe ver­
braucht hätte, wenn sie die ganze 
Mittagspause nicht ausgesperrt ge­
wesen wäre. Dann ließ er ihn diese 
anscheinend geringe Zahl mit der 
Menge aller Lampen der Halle mul­
tiplizieren. Das Produkt ergab ei­
ne beachtliche Kilowattstundenzahl. 
So viel Energie ginge verloren, 
wenn alle Arheitei so unachtsam 
wären, wie es der Junge vorhin 
war. Das war ein anschaulicher Un­
terricht in Ökonomie.

Die Menschen muß man überzeu­
gen. Damals hatte Miller seine Kol- 
.egen mit seiner Tat überzeugt, ein 
Meister im Repararieren zu sein. 
Später überzeugte er siq ständig 
mit seinen kurzen Erklärungen, wie

Jede Generation hat ihre Höhen
Man sagt nicht umsonst: Nicht 

von Brot allein lebt der Mensch. 
Und dennoch auch von Brot. Aber 
hinter dem üppigen, nach Spät­
sommer riechenden Brotlaib steht 
eine angespannte Arbeit des Ge­
treidebauern.

Wozu diese Worte am Neujahrs­
abend? In etwa zwei Monaten wer­
den wir den 30. Jahrestag des Be- 
Sinns der Erschließung des Neulan- 

es begehen. Mit seinem Getreide 
ist unser Land so stark wie noch 
nie geworden. Das ist aüch rin 
9roßcs Verdienst unserer Republik, 
ic zur Grundlage dessen wurde, 

was wir heute unter dem Begriff 
Neuland verstehen. Von hier er­
hält die Heimat Getreide, das zum 
besten in der ganzen Welt zählt. 
Hier ist ein sjarkes, mutiges Volk 
herangewachsen — die Nculandcr- 
schließcrl Hier wurde das Vermö­
gen des Sowjetvolkes bewiesen, in 
einer äußerst kurzen Frist neues 
Leben in eine riesige Region hin- 
cinzubringcn, sie in ein Gebiet der 
hochentwickelten Volkswirtschafts­
zweige zu verwandeln.

Als Altersgenosse der Neuland- 
enopöe brauchte ich natürlich nicht 
all die Schwierigkeiten durchzuma­
chen, die von den Erslcrschlicßern 
überwunden werden mußten. Aber 
sic sind unsere Väter. Wir wissen 
Bescheid über ihre heutigen Lei­
stungen, und wir können uns vor­
stellen, wie diese damals im fernen 
Jahr 1954 waren. Wir sehen, welch 
enorme Arbeit unsere Väter gelei­
stet haben.

In gehobener A'bcits.'timmung hat das mehrtausendköpfige Kollektiv 
der Chemiewerker der Dshambulcr Produktionsvereinigung „Chimproni" 
dos neue Jahr 1931 begonnen.

Es beabsichtigt, im vierten Jahr der elften Planperiode zusätzlich zum 
Plan Tausende Tonnen Mineraldüngemittcl an die Landwirtschaftsbetrie­
be abzufertigen.

Unsere Bilder: Die Brüder Ewald (Brigadier) und Artur Jordan (Kes- 
silschlosscr) sind Mitglieder einer Komsomolzen- und Jugendbrigade im 
Reparaturwerk der Vereinigung. Das einträchtige Brigadekollekliv wirkt 
bereits für April. Zum Elektrovcrsorgungsdienst des Superphosphat- 
Werkes „30 Jahre UdSSR" gehören: Nikolai Dinajew, Peter Friesen und 
der Meister Viktor Ten.

Fotos: Viktor Krieger

wichtig die jeweilige Aufgabe war, 
und sahen sie das ein. so taten sie 
ihr Bestes. Dabei ging cs dem Bri­
gadier nicht nur um den unmittel­
baren Nutzeffekt der Einriehtear- 
bejt. Er kennt die ganze Technolo­
gie aus dem Effeff, und zwar nicht 
nur an seinem Abschnitt. Darum 
wundert sich niemand, daß Rudolf 
Miller manchmal den Abschnitts­
meister ersetzt. Auch diesem Posten 
ist der Mann gewachsen, und alles 
macht er nicht nur gründlich, son­
dern auch mit Elan.

Das Vertrauen seiner Kollegen 
schätzt Rudolf hoch. Freud und 
Leid — alles haben sic gemeinsam. 
Die Maschinen, die die Brigade be­
dient, funktionieren reibungslos. Als 
Gesetz gilt für alle, die Halle nicht 
eher zu verlassen, bis der geringste 
Schaden beseitigt ist. Das ist ihr 
Credo.

Etwas über Millers Tätigkeit in 
der Volkskontrolle Hand aufs Herz: 
Es ist einem kaum angenehm, wenn 
man auf verschiedene Unterlassun­
gen aufmerksam gemacht wird. Ru­
dolf Miller hat als Mitglied der 
Gruppe der Volkskontrolleure schon 
viel ernstere Mängel entdeckt, als 
nur das Nichtausschallen der Lam­
pen. In jedem Fall ging er der Sa­
che auf den Grund und sprach, 
wenn nötig, mit der Werkleitung 
frei von der Leber weg. Stets prinzi­
pientreu bleiben, nie lockerlasscn 
und v o • Unannehmlichkeiten 
nicht zurückschreckcn — so ist der

Ich brauche nicht lange nach ei­
nem Beispiel »u suchen. In den 
endlosen Weiten des Rayons Fjo- 
dorowka lagen damals die Sied­
lungen unseres Sowchos. Kleine 
Häuser, ein ebensolches Kontor, ein 
schäbiger Klub mit zwei bis drei 
Dutzend Plätzen. Die landwirt­
schaftlichen Maschinen konnte man 
an den Fingern einer Hand abzall- 
len. Und der Gewinn, den der Sow­
chos selbst in den günstigsten Jah­
ren einbrachte, betrug nur einige 
tausend Rubel.

Heute beziffern sich die Grund­
fonds des Sowchos auf 25 000 000 
Rubel. 11 000 Kühe zählt die Her­
de unseres Agrarbetriebs. Hier wur­
den moderne hochmechanisierte 
Vichzuchtkomplexe errichtet. Und 
welche Produktionsmengen liafern 
diese Farmen!' Allein nie Arbeits­
gruppe von Alexander Beljanin, zu 
der Nikolai Rcdingcr, Wladimir 
Possein und Wladimir Vogel ge­
hören, mästete in einem Jahr 2 150 
Bullen, wobei jedes Tier ein Ge­
wicht von 643 Kilogramm erreich­
te.

Aber die Menschen erschlossen 
das Brachland nicht dazu, um nur 
darauf zu arbeiten. Sic leben hier 
ein vollblütiges, interessantes I e- 
ben, das sic gemäß allen Normen 
des zeitgenössischen Dorlservicc 
cinrichtetcn. Allein in den letzten 
acht Jahren wurden in den Sied­
lungen des Sowchos 800 Wohnun- 
5en errichtet! Außerdem bekamen 
ic Dorfbewohner sieben Schulen, 

acht Kindergärten, ein Kulturhaus...

Kommunist Miller. Dabei geht cs 
ihm natürlich nicht um die Entlar-, 
iung von Mißständen schlechthin, 
sondern um die Wahrung der In­
teressen des ganzen Werks, um die 
Interessen des Staates, und diese 
iordern cs. daß die Mängel auch 
wirklich behoben werden. Wiederum 
gilt nur das Endresultat.

Menschen, die tapfer genug sind, 
um ihre Fehler einzuschcn, achtet 
man. So auch Miller. Doch diejeni­
gen. die sich um jeden Preis aus der 
Patsche ziehen möchten, die die 
Schuld anderen in die Schuhe zu 
schieben geneigt sind, finden bei 
den prinzipicntreucn Kontrolleuren 
kein Verständnis. Da muß die Stren­
ge walten. Man könnte glauben, 
daß die betroffene Person ihm spä­
ter etwas nachträgt. Aber cs ver­
gehen einige Tage, und der Mann, 
dein der Kopf tüchtig gewaschen 
wurde, streckt Miller die Hand im 
Vorbeigehen hin und bietet ihm 
einen guten Morgen. Das freut Ru­
dolf besonders, zumal derselbe 
Mann ihn jetzt um Rat bittet.

Solche Menschen wie Rudolf Mil­
ler strahlen eine gewisse Anzie­
hungskraft aus. Sic sind allen sym­
pathisch, denn sie leben nicht für 
sich allein. Daraus ergeben sich 
auch ihre Erfolge in der Produktion 
und in der gesellschaftlichen Arbeit.

Anatol BECKER. 
Korresponc' nt 

der „Freundschaft"
Pctropawlowsk

Wozu zähle Ich das übrigens al­
les auf? Es genügt wohl zu sagen, 
daß der Umfang der Bauarbeiten 
im Sowchos hcuic' zwei bis drei 
Millionen Rubel beträgt Er ver­
fügt über eine eigene Baustoffba­
sis — die Ziegelei liefert pro Jahr 
bis 2 000 000 Ziegelsteine, die Bau­
arbeiter des Sowchos versorgen 
sieh auch selbst mit Holzmaterial. 
Kurzum, wir lösen unsere Proble­
me auf Neulandarl. mit Schwung. 
Wir nutzen die Erfahrungen der 
Väter, die der Meinung waren, daß 
ein gutes Wohnhaus die festeste 
Wurzel ist. die den Menschen am 
Ort hält. Das ist auch eine in­
teressante Arbeit, sowie die Mög­
lichkeit, seine Freizeit abwechs­
lungsreich und sinnvoll zu verbrin­
gen. Und all das gibt dem Men­
schen heute das erschlossene Neu­
land, der eigenhändig aufgebau'.e 
Sowchos.

Dreißig Jahre... Für die Geschich­
te — nur eine winzige Zeitspanne. 
Aber wie hat sich das Neuland in 
diesen Jahren'verwandelt! Im Ge­
biet Kustanai sind nicht nur Sow- 
cliossledlungen, sondern ganze mo­
derne Städte — Riidny, Dshetyga- 
ra, l.lssakowsk emporgewachsen. 
Das Neuland ist nun nicht nur ei­
ne der größten Kornkammern, son­
dern auch eine Region mit ent­
wickelter Industrie. Die Landwirt­
schaft des Gebiets liefert bereits 
zwei Planjahrfünfte nach einander 
durchschnittlich mehr als 200 Mil­
lionen Pud Getreide. Soviel gab 
einst die ganze Republik!

Moskauer
Zeit

Das neue Jahr 1984 macht seine 
ersten Schritte. Nur wenige Stun­
den trennen uns von jener in Raum 
und Zeit unsichtbaren Scheidegren­
ze, hinter der das Jahr I983 geblie­
ben ist. das ehrlich wie ein rastlo­
ser Arbeitsmann alle seine 365 Tage 
bis auf die letzte Minute abgelci- 
stet hat. Und als wir von ihm als 
vom guten und teuren Freunde 
schienen in dieser sternklaren, fro­
stigen Nacht, gewürzt mit dem Duft 
grüner Tannenbäume. erfüllt mit 
dem Glanz der Neujahrslichter und 
Feuerwerke, dem bläulichen Glit­
zern der Schnccflöckchen. gedach­
ten wir seiner mit guten Worten 
für all die großen und kleinen Ta­
ten.

In Gedanken unseren Blick in die 
Zukunft richtend, wenden- wir ihn 
stets Moskau-zu. Neun-Zeitzonen’ 
gibt cs zwischen der Hauptstadt un­
serer Heimat und der Ostgrenze un­
seres Staates, wo der neue Tag ent­
steht. von wo auch aas neue Jahr 
ins Land zieht; neunmal wird in 
diesem immensen Raum sein Ein­
zug gefeiert. Drei Zeitzonen liegen 
zwischen dem Neuland am Ischim 
und Moskau Dey Neujahr begeht 
man traditionsgemäß am festlich 
gedeckten Tisch und nach Ortszeit, 
natürlich auch noch nach Moskauer 
Zeit, wobei man mit Ungeduld das 
Glockenspiel der Kremluhr erwar­
tet. das der ganzen Welt, den Ein­
tritt des neuen Jahres in Moskau 
verkündet. Ohne Übertreibung kann 
man sagen, daß stets die ganze So­
wjetunion auf diesen bewegenden 
Augenblick wartet.

Moskauer Zeit... Es hat sich nun- 
mal schon so ergeben in unserem 
Lande, daß dieser Begriff die Rah­
men seiner eindeutigen Funktion — 
die Zeit auf dem Territorium einer 
konkreten Zeitzone zu fixieren — 
überschritten hat und für die so­
wjetischen Menschen sehr sinnreich 
und mehrdeutig geworden ist. Wir 
orientieren uns nach der Moskauer 
Zeit nicht nur auf Reisen mit dem 
Zug oder Flugzeug, nicht nur, um 
unsere Uhr nach dem Glockenspiel 
der Kremluhr oder den Zeitzeichen 
im Rundfunk einzustellen. Nach der 
Hauptuhr unserer Heimat, nach der 
Moskauer Zeit prüfen wir nicht 
schlechthin unsere Uhren, sondern 
— dieser Ausdruck soll mir hier ge­
staltet sein — auch unser Denken 
und Handeln, unser Sinnen und 
Trachten. Die Moskauer Zeit bedeu­
tet eine neue Zeitrechnung, die vom 
historischen Schuß des Kreuzers 
..Aurora" eingelcitct wurde. Das ist 
die markante Zeit der sozialistischen 
Umgestaltung der Welt, die Zeit er­
habener Errungenschaften und 
Wandlungen auf den unermeßlichen 
Weiten der Heimat des Großen Ok­
tober, die Zeit der Leninschen Völ­
kerfreundschaft. Die Moskauer Zeit 
verkörpert für die sowjetischen Men­
schen sehr vieles: Durch den gleich­
mäßigen und präzisen Gang der 
Kremluhr bestimmt sie sozusagen 
den sicheren Rhythmus unserer Vor­
wärtsbewegung; sie versinnbildlicht 
die Reckcnschritte unserer multina­
tionalen Heimat und den exakten, 
auf dem ganzen Planeten hörbaren 
Pulsschlag des Sowjctlandes. des­
sen Fricdcnsbcstrcbungen in dieser 
äußerst komplizierten Zcitperiode 
der internationalen Lage den dunk­
len Kräften gegenüberstehen. wel­
che die Erde in den Abgrund einer 
Nuklcarkatastrophc zu stürzen su­
chen. Es ist schrecklich, sich auch 
nur vorziistcllen. welcher Gefahr al­
les auf unserem Planeten Existie­
rende ausgesetzt iil. Und das er­
regt unser« Besorgnis auch in der 
zaubcrvollen Neujahrsnacht. Diese 
aber ist nicht nut vom frischen 
Schnee und dem Mondschein er­
hellt, sondern vor allem auch von 
den lichten Zukunftserwartungen 
der Menschheit.

Die Sowjetmenschen wollen unter 
einem friedlichen Himmel leben und 
arbeiten. Vor uns stehen umfangrei­
che und unaufschiebbare Aufgaben. 
In das Jahr I984. das soeben ange­
brochen ist. setzen wir neue große 
Hoffnungen. Wir alle beiinden uns 
noch unter dem Eindruck des jüng­

Hauptsache jedoch sind die 
Menschen. Das Neuland hat leeren 
Sand hinweggeschwemmt, im Satz 
blieben die Goldklumpen. Solche 
wie unsere berühmten Getreide­
bauern Nikolai Pastuchow, Anato­
li Tafarenko, Woldemar Löwen, 
Wladimir Danilezkl, Kamschat Do- 
nenbajewa und viele andere.

Das neue. Vierte Jahr des Plan- 
Jahrfünfts trift seine Arbeitswacht 
an. Wir haben im verflossenen Jahr, 
das für unser Volk bei der Lösung 
des LebensmiHelprogramms sehr 
wichtig war. viel geleistet. Auch 
das angebrochene bringt viele gro­
ße Ereignisse mit sich — das drei­
ßigjährige Jubiläum der Neulander­
schließung. die Wahlen zum Ober­
sten Sowjet der UdSSR, die Vor­
bereitung zum 40. Jahrestag des 
Sieges des Sowjetvolkes im Großen 
Vaterländischen Krieg...

Jeder Generation sind heroische 
Leistungen beschieden. Nicht wenig 
hat auch die jetzige Generation zu 
tun. Die wichtigste unter ihren Auf­
gaben ist die Erhaltung des Frie­
dens auf der Erde. Und wir wer­
den ihn durch größere Anstrengun­
gen im neuen Jahr erhalten helfen! 
Wir werden so wie die erste Gene- 
ralion der Nculandcrschließer ar­
beiten.

Nikolai KRUG, 
Ingenieur im Sowchos „XXIII. 
Parteitag der KPdSU“

Gebiet Kustanai 

sten Dezcmberplenums des ZK der 
KPdSU und der Tagung des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, die den 
Staatsplan det wirtschaftlichen und 
sozialen Entwicklung des Landes 
und den Staatshaushalt für das vier­
te Jalir der elften Planpcriodc an­
genommen hat. Unserer Republik 
sind Aufgaben von besonderer Trag­
weite gestellt worden. Vieles wer­
den auch die Nculandbauern leisten 
müssen, von denen unsere Heimat ei­
nen neuen beachtlichen Beitrag zur 
Realisierung des Lebcnsmittelpro- 
gramms erwartet. Im März werden 
die Wahlen in den Obersten Sowjet 
der UdSSR stattfinden. Kasachstan 
wird den 30. Jahrestag des Beginns 
der Erschließung von Neu- und 
Brachland begehen: dieser Ort 
der Großtat von Partei' und Volk 
würde nicht nur zu einer überaus 
reichen Getreidekammer unseres 
Staalcs. sondern auch zu jener 
fruchtbaren Flur, auf der unsere 
treffliche Freundschaft gedeiht und 
erstarkt. Beziehungen wahrer Brü­
derlichkeit bestehen zwischen der 
sowjetischen Menschen v.-rschierio 
ner Nationalitäten in den unüber­
sehbaren Kasachstaner Stepp*:» 
denn wir alle sind Neulandcrscniuv 
ßcr und Gesinnungsgenossen. V,/ 
sind stark durch unsere Freund­
schaft. uns einen gemeinsame Ziele. 
Interessen, geistige Bedürfnisse und 
gemeinsame Arbeitstaten. Das durch 
die selbstlose Arbeit sowjetischer 
Menschen, junger Patrioten unserer 
Heimat, erschlossene Neuland wird 
als ein Planet von 100 Sprachen be­
zeichnet. Und das Ist keine poeti­
sche Hyperbel, sondern unsere reale 
Wirklichkeit, unser Alltag.

In der Tat: Wie mannigfaltig sind 
die Sprachen in jeder Siedlung un­
serer immensen Region! überall 
klingen Russisch und Kasachisch. 
Belorussisch und Ukrainisch; die 
charakteristische expressive Rede 
der Kaukasier und die weich flie­
ßende der baltischen Völker; ihre 
Sprachen sprechen Deutsche und 
Tataren, Polen und Koreaner. Mol­
dauer und Griechen. Tschuwaschen 
und Baschkiren. Ja man kann kaum 
all die Menschen aufzählen, die hier 
als einträchtige Familie leben und 
.wirken.

Engstcns verbunden sind bei uns 
die Begriffe Patriotismus und In­
ternationalismus. Und das resultiert 
aus dem Wesen und der Natur un­
seres sozialistischen Staates, aus 
der sowjetischen Lebensweise Na­
he und heilig sind jedem von uns 
vor allem unsere Heimatorte: Das 
Dorf oder die Stadt, wo man gebo­
ren wurde, die Straße in der Stadt 
mit ihren mehrgeschossigen Wohn­
gebäuden, oder . umgekehrt das 
Holzhaus in einem Walddorf, das 
stille Flüßchen mit Wasserlilien oder 
das bis an den Dorfrand gerückte 
Getreidefeld mit seinen wogenden 
und sich zum Boden neigenden Äh­
ren — kurz. das. was für uns der 
Inbegriff unserer engeren Fleimat 
ist, was jeder von uns. ob jung oder 
alt. besonders fein fühlt und das 
mit Recht in zahlreichen Gedichten 
und Liedern gepriesen wird. Gerade 
hier nimmt unsere Liebe zur Heimat 
ihren Anfang. Doch dieser Begriif 
beschränkt sich keinesfalls nur auf 
die unserem Flerzen nahen Land­
striche. Die Weiten dieser Region 
sind nahezu unermcl'ich — sie zie­
hen sich von den K I« kfc BreC» 
vom Nördlichen Elzmcei Ww z»m 
sonneverbrannten Kuschka und um­
fassen unser großes multinationales 
V aterland. Deshalb wurden die un­
übersehbaren Federgrassteppen Ka­
sachstans zum Tätigkeitsbereich für 
Flimderttauscnde sowjetische Men­
schen. die auf Gehriß ihrer Herzen 
und aus Pflichtgefühl hierher ka­
men. um das jahrhundertelang 
brachgelcgene Land in den Dienst 
der Gesellschaft zu stellen. Das 
durch ihre Mühe erschlossene Neu- 
'nd. das sich in eine Region hoher 
rnteerträge verwandelt hat, ist 

ür die meisten nicht zu einer zeit- 
■iligen Aufenthaltsstätlc. sondern 

u ihrem zweiten Zuhause, zu je­
nem fruchtbaren Boden geworden.

(Schluß S. 4).
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Uber das Leben nachsinnen
Der Schriftsteller Wladimir Tcndrjakow beantwortet Fragen

Rudolf
JACQUEMIEN gehören
Die Neujahrsnacht löscht müde ihre Lichter, 
em winterfrischer Morgen zieht herauf..
Den Kugelschreiber zückt der Sportberiehter: 
Das neue Jahr tritt an zum Hürdenlauf.

Hier gilt's, die Kralle richtig zu verteilen, 
damit der Atem für die Strecke reicht; 
und rhythmisch laufen, sich nicht übereilen — 
doch hoffnungslos verliert, wer lässig schleicht.

Dreihundertfünfundsechzig hohe Hürden 
muß nehmen es mit feurigem Elan — 
nur der erkämpft sich hohe Meisterwürden, 
wer streng stell hält an seinen Arbeitsplan.

Die Trasse birgt gar viele Schwierigkeiten, 
verläuft durch Winterfrost und Sonnenglut... 
nur der erzielt beim Wettlauf gute Zeiten, 
der nie verliert den frohen Kämpfermut.

Denn siegen, das bedeutet Tempo halten, 
und nie das Ziel verlieren aus der Sicht; 
nicht blind und planlos vor- und rückwärts 

schalten 
ein „Spurt" am Monatende hilft da nicht.

Dreihundertfflnfundsechziß neue Starte — 
ein Marathonlauf, schwer und riesengroß... 
Doch wir gehören zu der Siegersparte — 
drum, Freunde: Auf die Plätze! Fertig! Losl

LINMAWÄGI Silvester Dunkel wird es draußen. Aus der Höhe 
rieseln weiße Flocken durch die Nacht... 
Weißt du. wer dort leise in Schneewehen 
riesengroße Stiefeltapfen macht.

Laß mich selbst der Tanne Kerzen zünden, 
setz dich, Mutter, ruh dich etwas aus!
Spiel doch heut den Gast bei deinem Kinde, 
traulich ist es dann in unsrem Haus.

Heute weilt der Neujahrsmann zu Gaste 
bei den Kleinen, die er reich beschenkt. 
Meine Gabe hängt am hohen Aste, 
denn ein großes Mädel bin Ich längst.

Auf den Zweigen glitzert Reifgeflimmer. 
Schatten, Flammen zittern an der Wand. 
Pfefferkuchenduft durchdringt das Zimmer, 
nun bin ich aufs Kommende gespannt.

Laß mich heule selbst die Tafel decken, 
iinterm Baume wird es traulich sein.
Mag es. Ncujahrsmutter. dir nur schmecken — 
lächelnd sagen deine Augen: Feinl

Aus dem Estnischen: Aivo Kaidja

Weber Tannenbautn
Was denkt die Tanne

nach der Neujahrsfeier
im Hinterhof

allein im kalten Schnee? 
„Man schmückte mich

wie eine Braut

mit einem Schleier, 
dann warf man weg mich.

sagte noch: 'Ade! 
An mir ist keine Glasperle geblieben. 
Rein garnichts von dem:

Glück im neuen Jahr!
Es krâmt mich bloß,

daß all die Neujahrsliebe 
nur eine kurze Sinnestäuschung war.

Wladimir Fjodorowitsch, galtst- 
ten Sie mir, mit dnr Frag« zu be­
ginnen. die aonst alz letzte qeitellt 
wird: Woran arbeiten 51a zur Zeltf

Viele Jahre lang habe ich mich 
nach Kräften bemüht, über die 
Sittlichkeit sozusagen „in Bildern” 
zu schreiben. Nun bin ich daran, 
diesen Begriff zu ergründen. Es 
besteht seit alters her eine stereoty­
pe Vorstellung: Die Sittlichkeit sei 
eine individuelle Eigenschaft. Die 
Menschen seien ihrer Natur nach 
gut oder schlecht, ehrlich oder un­
ehrlich. mitfühlend oder gleichgül­
tig. Die einen fördern die zwischen­
menschlichen Beziehungen, die an­
deren dagegen zerstören sie. Das 
ganze übel käme von den bösen 
Menschen.

Dabei weiß aber jedermann: Die 
gesamte Geschichte der Menschheit 

■war auf dem Prinzip der Gegen­
sätze aufgebaut — die einen übten 
Unterdrückung und Gewalt aus. die 
anderen waren untertan und fügten 
sich der Gewalt. Unter diesen Ver­
hältnissen war das Gute schwerer 
als das Böse, ja manchmal über­
haupt nicht zu machen. Also hing 
der sittliche Stand des Lebens 
nicht von den persönlichen Eigen­
schaften, nicht von dem bösen wil­
len schlechter Menschen, sondern 
von den gegebenen Verhältnissen 
ab. Von den Verhältnissen, die sich 
unabhängig vom Menschen heraus­
gebildet hatten und durch die Ent­
wicklung selbst vorbestimmt wa­
ren. Die Quellen der Sittlichkeit lie­
gen nicht in uns. sondern außer­
halb. Diesen äußeren Faktoren — 
wie sic entstehen, nach welchen 
Gesetzen und in welcher Weise sie 
auf uns einwirken — versuche ich 
jetzt, auf den Grund zu kommen.

meinem Essay ..Wie ich die Kunst 
sehe", geschrieben.

Ein Anlaß für unser heutige* Ge­
spräch war gewissermaßen der 
Brief unserer Ln*ftrln Ch'-i ’-' Flc' •- 
nor aus der DDR. Tlof bewogt von 
ihrem Jüngsten i«u, .n ,, ...
Kerzen *, der in Thomas heochkos 
Übertragung Im Berliner Vorlaq 
Volk und Welt erschienen Ist, hat 
sie an unsere Redaktion geschrie­
ben. und wir haben Ihren Brief en 
blo weltergeleitet. Was könnten Sie 
zu dieser Leserstimme sagen? Si­
cher erhalten Sie viele Leserbriefe, 
darunt^x auch aus dem Ausland?

Ich möchte die Gelegenheit wahr­
nehmen und Christel Fichtner für Ih­
ren lieben Brief wie auch den an­
deren deutschsprachigen Lesern — 
aus der DDR. BRD und sogar aus 
der Schweiz — danken, die sich 
über meine Bücher geäußert haben. 
Eine solche Resonanz ist wohl die 
höchste Auszeichnung für einen 
Schriftsteller. Leider kann man 
nicht auf alle Briefe antworten, da­
zu reicht die Kraft nicht, und ich 
versuche wenigstens auf die zu 
antworten, deren Schreiber sich in 
einer schwierigen Lage, ja manch­
mal in einer StreCsituation befin­
den.

Christel Fichtner schreibt u. a.: 
„Tendrjakows Texte machen wie 
Jcqllche Literatur den Menschen 
nicht besser, aber sind eine unge­
mein bedeutende Stütze der Men­
schen, die für den Sieq des Guten 
streiten. Literatur, die befXhiqt. 
Gutes zu tun und Bösem zu wider­
stehen." Was ist aber Ihrer Mei­
nunq nach die Mission und die Rol­
le der Literatur?

Wunschtraum
Für jeden Sterblichen 

schlägt eines Tag’s die Zeit, 
sich im bestirnten Weltall 

aufzulöscn.
zurückzukehren

in die Ewigkeit — 
dort bleiben wir.

denn dort sind wir gewesen...
Ein Menschenleben

ist ein kurzer Blitz
von Glück und Unglück.

Täuschung und Entzücken.

Ich will 
mit einer Zeile 

meines Schwanenlieds, 
mit einer Schwanenfeder 

jene Welten schmücken, 
wo die crloschnen Sterne irgendwann, 
belebt 

von Erdenbürgern
in der Weltallöde,

erstrahlen blau.—
Vielleicht im Sternbild SCHWAN? 

Nachkommenschaft.
nimm

meine Schwanenfederi

Da« Ist aber eher eine theoreti­
sche, eine Forschunqsarbelt. Soll es 
heilen, daß Sie sich für eine Zelt- 
lanq von der Belletristik abkehren7

Nicht im geringsten. Ich habe 
der Zeitschrift „Nowy Mir" meinen 
neuen Roman angeboten, dessen 
Thema sich gerade auf diese theo­
retischen Fragen bezieht.

Fast In allen Ihren Werken 
folgendes festzustellen: Im Leben 
der Hauptfigur — oder mehrerer 
Fiquren — tritt ein Moment ein, 
den man heutzutage als eine extre­
me Situation zu bezeichnen pfleqt, 
wo eine Entscheidunq zu treffen 
und nach dieser zu handeln ist. Ist 
dieser Kunstqriff Ihrer Meinunq 
nach für ein modernes belletristi­
sches Werk unerläßlich?

ist

Eitelkeit
Jeder Mensch
ist mehr oder weniger eitel. 
An der Eitelkeit 
kann man scheitern.
Mit der Eitelkeit

kann man siegen. 
Der eine 
kauft sich den Wagen

„Tschaika".
der zweite 
erforscht die Struktur 

der Kristalle,
der dritte
spielt prima die erste Geige, 
der vierte

stellt seinem Freund eine Falle. 
Der Krach des Strebers 
wirkt manchmal heilsam, 
bringt aber oft
die schw'ersten Nöte...
Die Eitelkeit
ist mal Gift mal Balsam, 
sie kann den Menschen 
beleben und töten.

Rimma KASAKOWA Gewor EMIN

Glücklich sein auf Erden
Wie einfach ist es: glücklich sein auf Erden, 
Schäumt der April, und es will Frühling werden. 
Doch muß man leben, liebend letzten Schnee, 
Liebend das Gras. Oder ich sag's genauer: 

Die Andeutung von Gras, den grünen Schauer, 
Darin ich auch ein Zeichen für mich seh.

Wie einfach ist es: glücklich sein, wenn Regen
Den Winterschlamm geschwemmt hat von den Wegen, 
Und du hast dir die Seele aufgehellt
Mit Tränen oder — wie befreitem — Lachen
Und lernst es neu. die Augen aufzumachen.
Und siehst mit Gier, wie erstmals, diese Welt.

Alles, was sicherlich 
schweigend 

behielte zeitlebens mein Herz, 
hat mir gespielt die Geige 
gestern in dem Konzert. 
Auch hört" ich. was zögernd, 

leise 
sich regte in deiner Brust... 
Woher hat die gestrige Geige 
von unserer Liebe gewußt?

Deutsch von Sepp ÖSTERREICHER

Und in Shakespeares „Othello", 
haben wir dort keine extreme Si­
tuation? Oder zum Beispiel „Anna 
Karenina”. Wäre dieser Roman 
ohne eine extreme Situation, ohne 
Annas Freitod unter dell Rädern 
der Lokomotive, zu einem ‘großen 
literarischen Werk geworden? 
Kaum, dann hätte Lew Tolstoi ei­
ne andere, nicht aber diese leiden­
schaftliche Fraucngestalt schildern, 
nicht diese zugcspilze Konfliktsitua­
tion zeigen, sich nicht über das 
Alltägliche erheben müssen. Was 
wäre dann das Ergebnis? Ein 
Durchschnittswerk.

Ein Künstler muß vom Typischen 
ausgehen, dieses Kennzeichnende 
aber bis zum Außerordentlichen 
steigern, äußerst zuspitzen, sonst 
wird seine Kunst wenig wirksam 
sein. Eine nicht wirksame Kunst 
ist aber keine Kunst!

Was Sie in Ihrer Frage als extre­
me Situation bezeichneten, ist mei­
ner Ansicht nach Widerspiegelung 
eines in der schöngeistigen Litera­
tur geltenden allgemeinen Geset­
ze« Darüber habe ich bereits in

Ich glaube, Literatur macht doch 
den Menschen besser. Ich will mich 
nicht darüber theoretisch auslas­
sen, sage bloß, daß die Literatur in 
meiner Entwicklung eine gewalti- 

Rolle gespielt hat. Ohne die 
Verkc von Tolstoi und Balzac, 

Herzen und Lessing, Tschechow 
und Dickens usw. usf. wäre mein 
Blickfeld zweifellos enger und die 
Schwelle des moralischen Empfin­
dens anders. Wenn aber die Lite­
ratur mich persönlich doch „besser 
gemacht" hat, so glaube ich, muß 
sic auch andere „besser machen". 
Ich möchte, daß auch meine Wer­
ke einen positiven Einfluß ausüben. 
Ich möchte es so sehrl

Es steht auf einem anderen Blatt, 
daß die Literatur allein — leider! 
— das Leben nicht edler macht.

Unsere erste persönliche Beqeq- 
nunq fand qenau vor dreiundxwan- 
ziq Jahren statt, gerade nach dem 
Erscheinen Ihres Romans „Der ent­
eilende Taq". Auch in jenem Werk, 
wie In „Sechziq Kerzen", handelt 
es sich um die Schule und die 
Lehrer. Uber die Schule schreiben 
Sie überhaupt ziemlich viel. Ist cs 
auf Ihren früheren Lchrerberuf zu­
rückzuführen?

In der Tat arbeitete ich nach der 
Front eine Zeitlang in der Schu­
le, habe mich aber nie als Berufs­
pädagoge betrachtet. Für die Schu­
le interessiere ich mich deshalb, 
weil in der Schule — verzeihen Sic 
mir diesen banalen Ausdruck — 
unsere Zukunft geschmiedet wird.

Freilich spielt die Schule bei der 
Erziehung eine enorme Rolle. Doch 
werden wir alle nach wie vor — 
tagtäglich, Ja stündlich — nicht nur 
durch die Schule, sondern durch 
das Leben selbst, mit all seinen Er­
scheinungen erzogen. Verzeihen Slo 
mir auch diese banale Äußerung: 
Wir alle sind stets Augenzeugen 
und Teilnehmer am Kampf des Neu­
en mit dem Alten, sind Auqenzeu- 
qen der Geburt des Neuen. In die­
sem Zusammenhang möchte ich 
hier eine Besonderheit Ihres Schaf­
fens erwähnen, die sowohl von den 
Lesern .-l’ .'••eh v-- ■
Kritik hervorqehoben wird: Ihr 
Spürsinn für ua; i . -.
nicht hinter dem „enteilenden Tag"

hinterher. sondern greifen Probte- 
nto auf und zeigen eie dem Leser, 
Probleme, dio erst heranreifen, 
über die noch nicht viel gesprochen 
und diskutiert wird, sondern erst 
noch dem Erscheinen Ihres neuen 
ftomans bzw. ihrer nouen Erzäh­
lung. Was hilft Ihnen dabei — der 
Spürsinn des Schriftstellerst

Danke für das Kompliment, doch 
meines Erachtens haben Sie meine 
„bahnbreeherische" Rolle etwas 
übertrieben.

Was den „Spürsinn des Schrift­
stellers" anbetrifft — ehrlich ge­
sagt, weiß ich nicht, was das sein 
soll. Wir hören ja oft: Der Schrift­
steller muß das Leben kennen. 
Aber jeder kennt das Leben, bewil­
ligt cs, so oder so. Doch bei wei­
tem nicht alle vermögen es, 
das Leben nachzusinnen. D„. 
aber für den Schriftsteller das 
Wichtigste.

Bel unseren Lesern Ist die wis­
senschaftliche Phantastik ein sehr 
populäres Genre. Vor etwa zwanzig 
Jahren haben auch Sie eine Scien­
ce-fiction-Novelle. .Eine Jahrhun­
dertlange Reise" veröffentlicht. Das 
Ist bis Jetzt Ihr einziger Versuch 
In diesem Genre. Was hatte Sie 
damals veranlagt, eine SF-Novolle 
zu schreiben, und was halten Sie 
von Ihr heute? Und von Sciene-flc- 
tlon überhaupt?

Mit der genannten Novelle zoll­
te ich gleichsam meiner Kinderlie­
be zur wissenschaftlichen Phantastik 
Tribut. Das war kein Meilenstein 
und keine Leistung auf meinem 
Schriftstellerwcg. Die utopische Li­
teratur — wie jedes andere Genre 
— kann tief oder oberflächlich, 
spannend oder langweilig, ei: 
Kunstwerk oder heruntergeschrie 
hen sein. Ich glaube, daß ein SF 
Werk erst dann an Bedeutung ge­
winnt, wenn cs philosophische Pro­
bleme aufwirft. Beispiele solcher 
Art liefert uns die Weltliteratur 
in Swirfts „Gulliver« Reisen", in 
Anatole Frances „Die Insel der 
Pinguine", in Karel Capcks Dra­
men.

Erzählunqen, Slüche. DrehDOeher — 
lat Ihnen besonders touar und War­
um?

Seinerzeit habe ich den umfang­
reichen Essay „Wie ich die Kunst 
sehe” veröffentlicht, der bis’ heute 
weder bei den Lesern noch in der 
Literaturkritik Resonanz gefunden 
hat. Ich muß gestehen: dieses 
„Waisenkind" liegt mir besonders 
am Herzen.

in

Interessant, daß das Leben so 
manches Mal mit solchen Sujets 
aufwartet, die selbst die kühnste 
Phantasie sich nicht zu erdenken 
vermag. Ein Beispiel: Ihre Erzllh- 
lunq „Ein Brief mit zwanzig Jah­
ren Verspätung-' (SL H. 6/1982). 
die Sie durch die nach zehn Jah­
ren noch erhaltenen Briefe erqanzt 
haben.

Die Phantasie des Menschen — 
und mag sie noch so frei und 
schwungvoll sein — kann es mit 
den Wundern der Natur nicht auf­
nehmen. So sind beispielsweise die 
Kosmologcn zu dein Schluß ge­
kommen, daß das Universum mit 
seinen Milliarden Galaxien explo­
sionsartig aus winzigstem Teilchen 
(so groß wie das Elektron) ent­
standen ist. Wissenschaftler sind zu 
dieser Schlußfolgerung gekommen, 
kann man sich aber so was vor­
stellen! Wenn cs schon solche Er­
scheinungen gibt, sind die Zufäl­
ligkeiten im Leben nicht mehr be­
eindruckend Mir persönlich will 
manchmal scheinen, das Leben 
spiele mir was vor. in der Schule 
war ich <Ier Beste in Mathematik, 
bei den Aufsätzeh dagegen erreich­
te ich gerade noch eine Drei. Heute 
vergesse ich ab und zu das Einma­
leins, die Literatur aber (die „Auf­
sätze”!) ist nun mein Beruf gewor­
den Verwandlungsspiele des Lc- 
bcnsl ' - -'

Unsere Leser erhalten dieses Heft 
kurz vor Ihrem Jubiläum: Anfang 
Dezember begehen Sie den 60. Ge­
burtstag. Gestatten Sie mir In dle-
aem Zusammenh^nq e ne Frage: 
Welches Ihrer Werke — und es 
sind Dutzende Romano, Novellen.

Wie einfach ist das Glück, wenn man vermeidet. 
In Gram zu fallen, weil man Höllen leidet: 
Verrat von Freunden langen Liebestod.
Nach den Verlusten heißt es: auferstehen 
Und hinter sich im Hoflnungsspiegcl sehen 
Kühn hingekritzelt ..Lebe!“ Das Gebot.

Sich wie die frechen Jungs von Twain verhalten, 
Beinah begeistert merken, wie die alten 
Großmütter ihre Köpfe wiegen -nd 
Arbeiten, ohne Eigennutz und Sorgen.
Sich freun des Kindes. Heut ist noch nicht morgen. 
Noch ist es klein und dein Die Welt ist rund. .

Übertragen von Eva STRITTMATTER

Juri GRUNIN

An den Menschen
Schau, Mensch — ob jung noch ganz und gar, 
ob alt. mit Silber schon im Haar — 
dein Leben prüfend immerdar.
und mach des Herzens Träume wahr.

Von Menschen, die geschieden aus der Welt 
blieb leuchtend uns ein Licht zurück.
Such dieses Licht, es wärmt, erhellt. 
Web ein das Licht ins Menschenglück.

Dich spricht die Jugend traulich an- 
„Erreich das Ziel, das vor dir steht!" 
Dich fragt das Alter etwas spät' 
„Hast treu du deine Pflicht getan?"

Sei Mensch! Des Lebens Herrscher sei! 
Bleib immer stark, e« lohnt die Müh! 
Dein Herz halt immer rein und frei! 
Mensch, für die Liebe leb und glüh.

Deutsch von Woldemar SPAAR

Oswald PLADERS

Das verlorene
Wir fanden am Strand eine

Muschfl 
und ich drückte sie meiner

Liebsten 
in die warme Hand. 
Wenn au nicht bei mir bist, 
mein Lieb, una an mir denkst, 
so leo- die Muschel an dein Oh- 
Du Hörst dann das wunderbar-

I ied 
des Meeres und unserer Liebe. 
Immer nahm meine Liebs < <i <

Muschel 
bei unseren Spaziergängen am

Strand mit.

t ind immer sang das Meer 
für uns beide em anderes Lied, 
das unsere Herzen verband. 
Da ließ mein böse« Wort die

Muschel zerspringen 
Nie mehr sang sie das Lied 

der Treue. 
Vielleicht irrt es einsam am 

Strand 
und sucht die Herzen, 
die es verlassen.
Wir beide aber suchen 
bei Sturm und Wetter unser 

Lied.
Wir hoffen es wiederzufinden.

Eines Tages geh ich so durch 
die Straßen un<T merke plötzlich, 
daß die Frauen mich nicht beach­
ten.

Früher, wenn ich manchmal, wie 
man so sagt, als Hahnegockcl die 
Straße cntfangstolzierte, da haben 
sie geklickt und mir durch die 
Luft Blicke und mitfühlendes Lä­
cheln und Kichern und Grimassen 
zugeworfen.

Jetzt plötzlich seh ich — nichts 
dergleichen!

Schade! denk ich. Immerhin, denk 
ich. .spielt die Frau eine gewisse 
Rolle im Privatleben.

Ein bürgerlicher Ökonom oder 
Chemiker, was weiß ich. hat den 
originellen Gedanken geäußert, daß 
nicht nur da« Privatleben, sondern 
überhaupt alle«, was wir tun. für 
die Frauen geschieht. Somit werde 
alles — Kampf. Ruhm, Reichtum. 
Ehrungen. Wohnungstausch und 
Mantelkauf und so weiter und so 
fort — bloß für die Frau getan

Na. da hat er natürlich übertrie­
ben. der Hund, hat geflunkert, uni 
die Bourgeoisie zu erheitern, aber 
was da« Privatleben betrifft, so bin 
ich ganz derselben Meinung

Auch Ich denke, daß die Frau 
eine gewisse Rolle im Privatleben 
spielt.

Wenn man zum Beispiel mit ei 
ner Frau ins Kino geht, ist es nicht 
so bitter, einen miesen Film zu se­
hen. Da kann man ihr das Händ­
chen drücken und ihr verschiedene 
dümmliche Wörter sagen — all da« 
verschönt die moderne Kunst und 
dis Armut des Privatlebens.

Wie wirkt es demnach auf mein 
Selbsthewußtscin, als ich eines Ta­
ges sehe. daß die Frauen mich 
nicht beachten!

Was ist das für eine Teufelei? 
denk ich. Warum kucken die Wei­
ber nicht nach mir? Wie kommt 
da«? Was wollen sie denn sehen?

Ich geh nach Hause und kuck'« 
schleunigst in den Spiegel. Da «eh 
ich eine ganz zerknitterte Visage 
Und einen trüben Blick. Und auf 
den Wangen spielt keine Farbe

Ah alle* «ap ich zu tni“ 
selbst. Ich ic Ernährung ver­
bessern Ich muß die verblichene 
Tapete mit Blut erfüllen.

In aller Elle kauf ich mir dr 
>cr«ehir<jen«ten Lebensmittel. Irl’ 
kaufe But’er und Wurst Ich kaufe 
Kal an und «o « eiter.

All da« esse, trinke und schlinge 
ich unentwegt in mich hinein. In

kurzer Zeit hab ich wieder ein un­
erhört frisches, unerschöpftes Aus­
selten.

Mit diesem Aussehen flaniere ich 
durclt die Straßen. Mir 'fällt je­
doch auf. daß mich die Damen noch 
immer nicht beachten

Aha! sage ich zu mir selbst, viel­
leicht hat sich bei mir ein miserab­
ler Gang herausgebiidet? Viel­
leicht fehlen mir gymnastische 
Übungen. Turnen an den Ringen 
und Sprünge? Vielleicht vermissen 
sie an mir die starken Muskeln, an 
denen sic sich so gern ergötzen? ’

Ich kaufe mir ein Hängetrapez 
Ich kaufe Ringe und Hanteln und 
eine besondere Art Holzklötze.

Wie ein Blöder turne ich mit all 
diesen Ringen und Apparaten. Mor-

Den 
Holz.

Zu guter Letzt werde ich Mit­
glied eines SportziTkels. Ich rudete 
Boote und Kähne. Ich bade bis in 
den November hinein. Einmal 
re ich fast ertrunken. Aus Dumm­
heit tauche ich an einer tiefen Stel­
le. doch noch ehe ich den Grund 
erreicht habe, lasse ich schon Luft­
blasen fahren, da ich nicht gut 
schwimme.

Ein halbe« Jahr vetrödlc ich mit 
all diesem eintönigen Zeug. Ich 
bringe mein Leben in Gefahr. Zwei­
mal zerschlage ich mir beim Stutz 
vom Trapez den Schädel.

Mannhaft erfrage ich das alles, 
und eines schönen Tages gehe ich 
braungebrannt und kräftig wie ei­
ne Sprungfeder auf die Straße, um 
das vergessene anerkennende Frau- 
cnlächclrt zu genießen

Doch wieder bleibt dieses Lächeln 
aus.

Daraufhin schlafe ich nur noch 
hei offenem Fenster. Frischluft ni­
stet sich in meinen Lungen ein. Aul 
meinen Wangen beginnt Farbe zu 
■pielen, Die Visage wird erst rosa, 
dann rot. Nimmt sogar eine lila 
Nuance an

Mit dieser lila Visage gehe ich 
-itics Tage« ins Theater. Im Theater 
«rharwcnzle ich wie unklug um 
•lerr Frauenbestand herum, was sei­
tens der Männer Beschwerden und 
’rrhi fnsnlelungcn und sogar 
’V.ffe und Rinrens’öße aiislöst

AI« Resultat sehe ich zwei nd’r 
drei klägliche Lächeln, die mir! 
mir iin'venffgend zufriedenstellen

Int seihen Theater trete ich an 
den großen Spiegel heran und wcl-

schwenke ich die Holzklötze. 
Nachbarn hacke ich gratis

ä-

de mich an meiner gekräftigten Fi­
gur und an meiner Brust, uie' jetzt 
vollgeatmet fünfundsiebzig Zenti­
meter Umfang hergibt.

ich beuge die Arme, richte mich 
auf. stelle die Beine bald so. bald 
anders.

Ich wundere mich aufrichtig, «ie 
wählerisch die Frauen sind und wie 
sie sich haben. Entweder mäkeln 
sie aus Verwöhntheit, oder 
der Köter, was ihnen fehlt.

Wie ich mich so in dein großen 
Spiegel betrachte, bemerkte ich 
plötzlich, daß ich sehr mittelmä­
ßig angezogen bin. Ich sag's, w ie's 
ist — schlecht, ja abscheulich bin 
ich gekleidet. Die viel zu kurzen 
Hosen mit den ausgebcultcn Knien 
flößen mir Entsetzen ein und las­
sen mich sogar erschauern.

Buchstäblich zur Salzsäule er­
starre ich. als ich meine unteren 
Extremitäten betrachte, für deren 
Beschreibung in der schöngeistigen 
Literatur kein Platz ist.

Ah. jetzt versteh ich! sag ich zu 
mir. Das also ist es. wa« mein 
Privatleben zerstört — ich bin 
schlecht angezogen!

Nicdcrgeschmettcrt und krumm­
beinig kehre ich nach Hause -- 
rück mit dem Vorsatz, meine Klei­
dung zu verändern.

In aller Eile lasse ich mir eine 
neue Garderobe bauen. Aus einer 
lila Portiere wird mir ein neues 
Jackett nach der letzten Mode ge­
schneidert. Dazu kâufe ich mir 
Oxfordhosen, aus zwei Reithosen 
genaht.

In diesem Aufzug fühl ich mich 
" ic in einem Luftballon, betrübt 
über diese Mode.

Aul dem Markt kauf ich mir ei­
nen Mantel mit so breiten Schul­
tern, wie es sie aut utiserm Plane­
ten überhaupt nicht gibt

An einem Sonntag gehe ich in 
diesem Aufputz den Twcrskoi-Bou- 
lcvard entlang.

Ich komme also auf den Boule­
vard und trete auf wie ein dressier­
tes Kamel. Ich gehe hierhin und 
dahin, bewege die Schullern und 
mache tänzelnde Schritte.

Die Frauen werfen mir schräge 
Blicke zu. in denen sich Angst und 
Verwunderung mischen.

Die Männer blicken wenig i 
■ 'hräg Es ertönen Bemerkungen 

ie groben und tinkul'ivlerten Bo. 
merkungen von Menschen. die dir 
Situation nicht kapieren

Ab und zu höre ich Sätze:

xveiß

Zll-

ssem Aufzug fühl ich mich 
einem Luftballon, betrübt

„Hei. was für ein Hampelmann! 
Sciit doch bloß, wie der Halunke 
sich aufgedonnert hat! Daß der 
sich-nicht schämt! Hat sich in drei 
Kilometer Stoff gewickelt."

Man überhäuft mich mit Spott 
und lacht mich aus.

Ich geh den Boulevard entlang 
wie durch ein Spalier und weiß 
nicht, worauf ich noch hoffe

Plötzlich bemerke ich am Pusch­
kin-Denkmal eine anständig ge­
kleidete Dante, die mich unendlich 
zart, ja, verschmitzt ansicht.

ich lächle als Antwort dreimal 
und gehe tänzelnd um das Pusch­
kin-Denkmal herum. Sodann setze 
ich mich auf die Bank gegenüber.

Die anständig gekleidete Dame, 
von deren verwelkter Schönheit 
noch Reste vorhanden sind, schaut 
mich unverwandt an. Ihre Blicke 
gleiten liebevoll über meine sehens­
werte Figur und über mein Ge­
sicht. in dem alles Gute geschrie­
ben steht

Ich neige den Kopf, bewege die 
Schultern und genieße im stillen 
das harmonische philosophische Sy­
stem des bürgerlichen Ökonomen 
über den Wert der Frauen

Ich zwinkere Puschkin zu. als 
wie. cs geht schon los, Alexander 
Sergejewitsch! , '

Wieder wende ich mich der Da­
me zu. die jetzt jede meiner Be­
wegungen mit starren Augen beob­
achtet.

Da krieg ich ein bißchen Augst 
vor diesen starren Augen. Mein Er­
folg bei dem Wesen dort erfreut 
mich gar nicht. Schon will ich ge­
hen. Schon will ich um das Denk­
mal biegen, die Straßenbahn be­
steigen und irgendwohin fahren, an 
den Stadtrand, wo es kein so starr- 
blickendes Publikum gibt.

Da plötzlich kommt die anständi­
ge Dame aut mich zu und sagt:

„Entschuldigen Sic, mein Guter. 
Es ist mir" sagt sic. „sehr eigenar­
tig, davon zu sprechen, aber genau 
so ein Mantel ist meinem Mann 
gestohlen worden. Seien Sie doch 
so liebenswürdig und zeigen Sic 
mir das Futter. ”

Ja. natürlich, denk ich. es ist ihr 
•'einlich. so aus dem Nichts eine 
Bekanntschaft anziiknüpfen.
' Ich klapp also meinen Mantel 
auseinander und mach dabei eine 
maximale Finatmehrus’.

Wie die Dame das Futter sicht, 
erhebt «ie ein irre« Gekreisch und 
gelle Schreie. Natürlich, e« Ist ihr

Und welche Erzlhlunqsform be 
vorzuqen Sie? Ich qlaube, den Kurz­
roman?

Am Literaturinslitut hat uns Pro­
fessor Grigorjew Vorlesungen in 
der Literaturtheorie gehalten. Ein­
mal fragten wir ihn, warum er 
uns nicht erklärt, wodurch sich der 
Roman von dem Kurzroman, die 
Novelle von der Erzählung etc. un­
terscheidet. Da hat er geantwortet: 
„Was ich nicht weiß, darüber spre­
che ich nicht.” Ich habe das Stu­
dium am Litcraturinstitut beendet, 
Professor Grigorjew wechselte an 
die Filmhochschule. Eines Tages 
erhielt ich eine von ihm unter­
zeichnete Einladung zu einem Tref­
fen mit Studenten der Fakultät für 
Filmdramatik. Während der Diskus­
sion hat auch Professor Grigorjew 
mir eine Frage gestellt: „Warum 
haben Sie .Iwan Tschuprows Fall’ 
als Skizze, nicht aber als Erzäh­
lung bezeichnet?" („Iwan Tschu­
prows Fall" wurde in der Zeit­
schrift „Nowy Mir” veröffentlicht 
und nicht von mir, «ondern von 
der Redaktion als „Skizze" —. im 
Untertitel — vorgeslelltj. Nun muß­
te ich Grigorjew seine Worte wie­
derholen: Was was ist. weiß ich 
nichts

Was ist unter dem „Lehrer in der 
Literatur“ zu verstehen? Ich lerne 
bei vielen — unabhängig von der 
persönlichen Bekanntschaft —, von 
Alexander Puschkin bis Alexander 
Twardowski. Am Literaturinslitut 
war Konstantin Paustowski, mein 
Lehrer. Es erübrigt sich wohl, extra 
zu unterstreichen, wie dankbar und 
verpflichtet ich ihm bin. Von den 
zeitgenössischen Autoren sind Va­
lentin Rasputin und Tschingis Ait­
matow mir besonders nah.

Die Handlunq vieler Ihrer Wer­
ke. angefangen mit „Iwan Tschu­
prows Fall'* und „Die Fremden“, 
spielt auf dem Lande. Die Proble­
me. die Sie aufqrelfen. sind vor 
allem Probleme der Moral. All das 
Sehört zu den WesenszUqen einer 

ichtunq, die von der Literaturkri­
tik „Dorfprosa" qenannt wird. Man 
zählt Sie aber nicht zu den „Dorf­
autoren' Wie ist Ihre Beziehung 
zur „Dorfprosa"?

„Nun, seinerzeit wurde ich doch 
von den Literaturkritikern zu den 
..Dorfautoren" gezählt. Sogar zu 
den „Dorfprosa" Gründern. Dage­
gen war Valentin Owetschkin mit 
seinem 1952 erschienen „Alltags im 
Kreis" zweifelsohne der wahrem.Be­
gründer der „Dorfprosa".

Meine Meinung über die Wéeke 
der „Dorfprosa”? Cher die güten 
gut, über die schlechten'negativ.

Wladimir Fjodorowitsch, ich weiß, 
daß Sie sich unqern interviewen 
lassen, und bin Ihnen für unser 
heutiges Gespräch sehr dankbar. 
Gestatten Sie mir. im Namen unse­
rer Leser und der Redaktion, Ihnen 
zum bevorstehenden 60. Geburt«- 
taq zu qratulieren und weitere Er- 
folqe, uns allen aber weitere Be- 
qeqnunqen mit Ihren neuen Wer­
ken zu wünschen.

Alexander ALEXANDROW

(Aus „Sowjetlileratur**, 11'1983)

Mantel! Der Mantel, der ihr ßc 
stöhlen wurde und den jetzt dieser 
Spitzbube, also ich. auf seinen 
Schultern trägt.

Ihr Gezeter zersägt mir die 
Ohren. Ich möchte am liebsten in 
die Erde versinken mitsamt den 
neuen Hosen und dem Mantel.

Wir gehen zur Miliz, wo man ein 
Protokoll aufsetzt. Fragen «erden 
mir gestellt, und ich antworte 
wahrheitsgemäß

Als man mich unter anderm 
frag’, wie alt ich sei. nenne ich die 
Zahl, und diese nachgerade drei­
stellige Zahl läßt mich zusammen­
zucken.

Ach, deshalb also kuckt mich nie­
mand mehr an! spreche ich zu mir 
selbst Ich bin schlicht gealtert. 
Und da wollte ich die Mängel mei­
nes Privatlebens auf die Garde­
robe schieben.

Ich gebe den gestohlenen Man­
tel zurück, den ich auf dem Markt 
gekauft habe, und gehe leicht be­
kleidet und mit zerknittertem Her­
zen hinaus auf die Straße.

Na schön, werd’s schon überste­
hen! spreche ich zu mir »alber 
Mein Privatleben wird nur noch 
Arbeit sein Ich werde schuften 
Den Menschen Nutzen bringen 
Schließlich sind die Frauen nicht 
das A und O im Leben.

Ich fange an. mich über die Wor­
te des bourgeoisen Gelehrten lustig 
zu machen.

So ein Gequatsche! spreche ich 
zu mir selber. Müßige Erfindungen! 
Typisch westlicher Mumpitz!

Ich lache. Spucke nach rechts 
und nach links. Und wende den 
Blick von den vorübergehenden 
Frauen ab.

Interessant ist aber dies — der 
kleine Vorfall ereignete sich vor et- 
w a zwei Jahren.

Und obwohl ich in diesen zwei 
Jahren, sollte man denken, noch 
älter geworden bin, habe ich nichts­
destotrotz letzten Sommer eine 
Person kennengelcrnt. die sich, stel­
len Sie sich da« vor, stärk für 
mich erwärmte. Und am lustigsten 
ist dies Detail: Ich habe mich den 
ganzen Sommer wie mit Absicht 
ausgesprochen mies angezogen. Bin 
in ganz zerknautschten Hosen und 
löchrigen Turnschuhen rumgeiau- 
Icn.

Nichtsdestotrotz hat das der Lie­
be keinen Abbruch getan. Demzu­
folge bin ich glücklich und zufrie­
den. und wir werden snga’r aus ge 
jenseitiger Liebe in. Bälde heira­
ten.

Michail SOSTSCHENKO
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auer Zeit 25 Jahre freies Kuba
(Schluß. Anfing S. 2).

in dessen tiefste Tiefen die Abge­
sandten aller Republiken. Regionen 
und Gebiete unseres Landes für Im­
mer Wurzeln geschlagen haben. 
Während sie die Beziehungen zu ih­
ren Heimatorten wcitcrpflcgen, nen­
nen sie die umgcwandelten Steppen 
in den Gebieten am Ischim. Tobol 
und lrtysch mit Recht ihr Zuhause. „ 
Zur angestammten Heimat is^das 
gastfreundliche Kasachstan für den 
Neulandnachwuchs — die Töchter 
und Söhne der Nculandpionierc — 
geworden: sie wurden hier geboren, 
hier traten sie ihren Arbeitsweg ins 
Leben an und tragen die Stafette 
ihrer Väter und Mütter weiter.

Jedermann kennt den trefflichen 
Gctrcidebaucr Wladimir Ditjuk. Als 
begeisterter Junge kam er hierher 
1954 aus Poltawa im Komsomolauf­
trag mit einem der ersten Züge der 
Freiwilligen. Hier nahm er als 
Traktorist Neuland unter den Pflug. 
Dann ging er zum Armecdicnst. 
Nach der Demobilisierung kehrte er 
in den Sowchos „Kolutonski“ zu­
rück. wo seine Neulandbiographic 
begann. Mit der Zeit wurde er Lei­
ter einer im Gebiet führenden Fcld- 
bau-Traktorenbrigade. ein Meister 
hoher Ernteerträge, ein sachkundi­
ger Erzieher und Ausbilder von 
Nachwuchsgetreidebauern. Held der

Sozialistischen Arbeit. Zusarpmcn 
mit ihm arbeitet jetzt sein Sohn 
Grigori, ebenfalls als Mechanisa­
tor. Er diente in der Armee, kehrte 
in den Heimatsowchos zurück, 
gründete eine eigene Familie. Mit 
der Zeit wird auch der Enkel des 
Nculandpioniers Wladimir Ditjuk 
der Nachfolger einer Cictrcidcbau- 
ern-Dynastie sein. Auch Nurgabul 
Malgâshdarow und Shuman Issabc- 
kow, die ini Tscliimgebict zu Hause 
sind, wurden ausgezeichnete Getrei­
debauern und Helden der Sozialisti­
schen Arbeit. Sie bauen nicht nur 
Getreide auf dem erschlossenen 
Land ihrer Ahnen an. sondern ha­
ben auch Ihre Söhne Tür den Me­
chanisatorenberuf gewonnen. Ge­
genwärtig sind ihre Söhne Bulat 
und Basarbai /Ackerbauern und 
mehren den Ruhm ihrer Väter.

Die in den -tOcr Jahren besonders 
berühmt geworden^ —Traktoristin- 
Karoüne Jegel hac i ihr ganzes ar­
beitsreiches Leben den Gctreideflu- 
ren und dem. Kampf um hojic'Eâi- 
teerträge gewidmet. Ihr wurde der 
Titel „Tfeld -.der' Sozialistischen 'Ar­
beit" verliehen. Zur Zeit ist sie 
Rentnerin. Doch der Name Jcgel 
fchört nicht der Vergangenheit an. 

in tüchtiger Ackerbauer und Mei­
ster in seinem Fach ist gegenwärtig 
ihr Sohn Viktor, der die Tradition 
der Mutter in Ehren wciterpflegt.

Diedcs erwähnen. Diese Familie 
kenne ich seit langem. Anna Dlcde 
war Schweinezüchtern!. Für hervor­
ragende Leistungen bekam sic den 
Titel „Held der Sozialistischen Ar­
beit" verliehen: ihr Mann Christian 
war Mechanisator und hat dank sei­
nem beruflichen Können, seinem 
Fleiß und seiner Unermüdlichkeit

SrtWntiüIFVilc ervorbefir*Sie haben 
sechs Söhne erzogen, die treffliche 
Spezialisten im "Neuland geworden 
sind.

Ähnlicher Beispiele gibt cs eine
Menge. vavuu«,. <<»■ ■■■ ■ .,v„

Durcli beachtliche Leistungen tüt Iieirünbérfingt'zu unseren 
.i.i. — iz.ii.i.,'.. (jcr Milchfarm

„Ksylsharski", 
hervor. Die 

ihre Aufgaben

sich das Kollektiv 
Nr. 3 im Sowchos 
Ravon Astrachnnka, 
Melkerinnen haben „U,KO„V,,
für die ersten drei Jahre des cll- 

-ten Planjahrfünft« erfolgreich he-
'iältigt. In der Farm ist ein ein­
trächtiges multinationales Kollektiv 
am Werk. So ist Aisc|ia Kudaberge- 
nowa eine Kasachin. Valentina Kri- 
wcz eine Russin, Maria Grigorenku 
eine Ukrainerin. Maria Seewalrt cilui. 
Deutsche. Echtes, Frcundschaftsge- 

• fühl, kameradschaftliche Hilfe und
die-Bande fester NciiländcrvFrt 
wandtschhft, verbinden sic ,uhd för\ 
dem .ihre Erfolge..; I Jf

Das Freundschaftsgefühl läßt sich 
vom Heimatgefühl nicht trennen. 
Wenn sich z. B in Moskau die De­
putierten des Obersten Sowjets der 
UdSSR, die ruhmreichen Traktori­
stinnen unserer Republik Kamschat 
Donenbajewa und Natalia Gellert

fier muß ich auclounbedi'ngt dicV «-'begegnen, sagen sie ihren Bekenn- 
.a.. .....xi.— rvi— |cn sto|j!. W|r s)n(1 <joc(, Lan<j9|cu.

tc aus Kasachstan. Obwohl die eine 
im Gebiet Kustanal zu Hause Ist, 
die andere im Gebiet Zelinograd. 
Falls sich zwei unserer Lapdsleutc 
im Ausland treffen, so werden sie 
sofort die besten Freunde, obwohl 
sic einander zum erstenmal sehen: 
Wir sind ja beide aus der Sowjet- 

-ttnum. tlowjitiiicnsehtii und nilWIn-- 
ander verwandt...

Aus diesem Grunde feiern wir 
Neujahr, das doch eigentlich ein 
Familienfest isl. niemals allein in 
der Wohnung, abgcricgelt und ab­
gesondert vonjiller Wclt,.._Wjr„gc.-. 
..... ............. „ .........:i Freun­
den. uns nahen und teuren Men­
schen: nicht selten auch zu wenig 
bekannten, und das Neujahrsfest 
wird so zum allgemeinen Volksfest: 
Schöne Gefühle einen und befreun- 

--den uns:' *~—* *
...Diese Zeilen schreibe ich am 

Vorabend des nahenden neuen Jah­
res 1984. Im Sinn eile ich der Zeit 
etwas voraus, indem ich es als ein­
getreten betrachte. Doch wenn die- 

—-str intttre-Übtrltgnngcrt "fitrd 'Efwä-* 
Mutigen die Leser erreichen, wird be­

reits der cKtla, Januarmorgen- ati'- 
.(■ brachen. Lndjich »möchte, daß <js 
- vpm 31. D^tembcr. an Schneegestö­

ber und reichen Schneefall in den 
Kasachstans Steppen gebe. Schnee 
ohne Ende. Denn das Neuland 
braucht in großen Mengen- Schnee 
für die künftige Ernte.

Wladimir GUNDAREW,. 
Dichter

Schon fünfundzwanzig Jahre sind verflossen, 
seit Kuba frei von jeder Tyrannei.
seit dort Fidel mit seinen Kampfgenossen 
erstürmte kühn der Herrschenden Bastei, 
Und Kubä 'wurde gleichsam neugeboren, 
hob trotzig sein Rcbcllenangesicht. 
verjagte, die sich gegen cs verschworen, 
hielt über seine Peiniger Gericht.
Und „KUBA LIBRE! ". .FREIES KUBA!" funkte 
Havanna jubelnd in die Welt hinaus.
und wenn die-J'einde auch-von-,-^tIhios" unkten * 
das Volk schuf Ordnung nur in seinem Haus. 
Trotz feigen Überfall und trotz Blockade, 
erstarkte bald der junge Inselstaat, 
denn ständig ankerten an Grüngestade 
des Eilands unsre Schiffe. In der Tat.

die Sowjet men «dien reichten fest, entschieden, 
dem Volk von Kuba ihre Bruderhand — 
und schützten so auch dort den Volkcrfrieden 
in diesem weit entfernten Freundesland.

Ein festes Freiindscliaft9band verbindet heute 
das freie Kuba mit dem starken Bund 
der Bruderländer. Seiner Feinde Meute 
vergeblich aufsperrt ihren Raubgierschlund...

Das erste, wirklich freie Volk im Westen. 
“èrasvVolk von Kuba mutig vorwärts geht, 
und seine Heimat ward zu einer Feste, 
die allen Stürmen siegreich widersteht. 
Auf ihren Zinnen Lenins Banner wellt!

Ich sagens Dir

Lexikon 
«Alma-Ata»

Am A’orabend des neuen Jahres 
hat die Hauptredaktion der kasachi­
schen Sowjetenzyklopädie die Her­
ausgabe des einbändigen Lexikons 
Alma-Ata abgeschlossen.

Die etwa 1670 Artikel des Bandes 
wiederspiegcln die sozialen, ökono­
mischen und politischen Ereignisse, 
die seit 1854 (dem Gründungsjabr 
der Stadt Wcmy) und bis auf den 
heutigen Tag. wo die Stadt sich 
.-.ii einem großen administrativen, 
politischen, ökonomischen, wissen­
schaftlichen und Kulturzentrum im 
Südosten des Landes entwickelt hat. 
Das heutige Alma-Ata ist die blü­
hende Hauptstadt Sowjetkasach- 
slans. eine der 22 Städte des Lan­
des. deren Bevölkerung eine Milli­
on übersteigt. (KasTAG) r

Die Vereinigung der Karaganda- 
cr Hobby-Komponisten besteht schon 
mehrere Jahre. Eines ihrer ältesten 
Mitglieder ist der Musikfachschul- . 
letircr. Eduard Schmidt, dessen Lie- I 
der gern gesungen werden. Er hat 
ihrer mehr als hundert zu den Tex­
ten von Herbert Henke. Woldemar 
Herdt. Nora Pfeffer und anderer 
sowjetdeutscher pichtcr komponiert. 
Viele Laienkunstkollektive der 
Kohlcnmetropole nehmen seine Lie­
der in ihr Repertoire auf. Bekannt 
sind auch seine Lieder über Kara­
ganda geworden. Eduard Schmidt 
arbeitet in den letzten Jahren gern 
für das Deutsche Theater. Die Mu­
sik zu den Mârcheninszenierun- 
gen „Der gestiefelte Kater“ und 
„Das tapfere Schnciderlein“ trägt 
wesentlich zum Erfolg dieser Auf­
führungen bei. Auf der fälligen Sit­
zung der Vereinigung der Hobby- 
Komponisten im Kulturpalast der 
Bergarbeiter wurde der neue Kin- 
dcrlicderzyklus von Eduard Schmidt 
besprochen. Mitglieder der Vereini­
gung. Musiklehrer. Studenten und 
Schüler diskutierten leidenschaftlich 
über die jüngsten Werke des Kom­
ponisten. Anschließend wurden den 
Versammelten einige Kostproben 
aus dem Schaffen von Schmidt ge­
boten. Die Kindcrgc'angsgruppe. 
die aus Schülern der 3.—4. Klasse 
der Mittelschule Nr. 58 besteht, 
sang mit viel Gefühl das Lied über 
Lenin, die lustigen Scherzliedchcn 
„Die kleine Wirtin" und „Tipp­
tapp" mit Texten von Andreas Kra­
mer. Das Ensemle wurde vom Mu- 
siklchrcr Emst Keil begleitet.

Gute Aufnahme fand auch das 
Auftreten der Studentin der Mu­
sikfachschule Helene Preis. Sie 
sang die Liedchen des Igels, der 
Spinne und der Drossel. Vertonun­
gen der Gedichte von Nora Pfeiler. 
Begleitet wurde sie auf dem Klavier 
vom Hauptdirigenten des Karagan- 
daer Musiktheaters Pawel Kljutsch- 
l.o. Hermann Arnbolt. Dozent an der 
Karagandaer Staatlichen Universi­
tät. Ernst Thälmann. Bergarbeiter 
und Hobby-Komponist. Galina 
Moissejenko. Musikwissenschaftle­
rin. Marat Cutiuschcw. Musiklchrer 
aus dem Sowchos „Pobeda" und 
andere schätzten die neuen Werke 
des Hobby-Komponisten Schmidt 
hoch ein.

Lew Buliin. Leiter der Karagan- 
dacr Vereinigung der Hobbv-Kom- 
ponisten zog das Fazit der Diskus­
sion: „Die Musik Eduard Schmidts, 
eines unserer ältesten Mitglieder, 
hat ihren Weg zu den Herzen der 
Hörer gefunden.

Eduard Schmidt widmet seine 
ganze Freizeit der Musik. Unermüd­
lich schreibt er für die kleinsten Zu­
hörer. Gern wohnt er auch den Pro­
ben der Kindcrcnsemble« bei. die 
«eine Lieder einüben. Mit Rat und 
Tat steht er den jungen Laienkünst­
lern zur Seite. So leistet Eduard 
Schmidt seinen Beitrag zur weite­
ren Entwicklung der Musikkultur 
des Volkes.

Rinaldo SCHMIDTLEIN
Karaganda

lm Ust-Kamenogorsker Titan- und Miignesiur/ikom- 
binat „10 Jahre Oktoberreuolution" beginnt man mit 
der Einführung neuer Magnesiunieleklroh/seure, die die 
Arbeitsbedingungen wesentlich verbessern.

In allen Betriebsabteilungen wurden Sozialrâumc ein­
gerichtet, wo sich die Arbeiter und Spezialisiert jeder­
zeit mit aromatischem Tee erfrischen können. In allen, 
Abteilungen gibt es Saimabäder. Der Betrieb besitzt 
ein prophylaktisches Sanatorium und einen Stützpunkt 
für Erholung im Winter. Hier weilen alljährlich mehr

als 3 000 Personen.
Unsere Bilder: Im Erholungsraurn der Betriebsabtei­

lung Ar. /. Die Mitglieder der Arbciterdgnastie des 
Elcktruhiscarbcitcrs Atlajar Refmow. Trägers des Or­
dens „Ehrenzeichen", und seine Söhne Marat und Re­
nat beim Teetrinken.

Das Bekannt werden der Neulinge mit dein Titan- 
und Magncsiumkombinat beginnt im Museum für Pro- 
duktionsgeschichlc, wo etwa 300 Exponate ausgestellt 
sind. \ fotbs: KasTAO

„unter der Rose‘
Man sagt, daiK-dir Rose bei den 

alten Römern cin^Siymbol des 
Schweigens war. Wenn' sich zwei 
Gesprächspartner vertraulich unter 
vier Augen unterhielten, hing über 
ihrem Tisch gewöhnlich eine Rose. 
-So-Uun auch bis auf uns über Jalir- 
hundertXder Ausdruck „Stib rosa 
dictum" — eine Aussprache „unter 
der Rose".

Wenn :Sievim6(kalten Wipter im 
Kiosk des Blumcnbaukombinats 
„Taugul“ einen Blumenstrauß kau­
fen. so können Sic ganz sicher sein 
Diese Blumen hat ein elektrischer 
Gärtner gezüchtet. Mißtrauiscli wa­
ren viele ehrwürdige Blumenzüchter, 
als sie erfuhren, daß in dem neu­
lich errichteten Treibhauskombinat 
„Taugul“ die Aufsicht über die Blu­
menbeete irgendeinem Computer 
übertragen werden sollte. All diese 
ausgeklügelten Mctalldingcr taugen 
für Physik, nicht aber für Lyrik, 
meinten Sie. Was könne sich so ein 
elektronisches Gerät in den Launen 
der zarten Flora auskennen, wenn 
es auch eine Million Aufgaben pro 
Sekunde löst. Rosen — das ist eben 
etwas ganz anderes.

Heute haben die Skeptiker schon 
keine Bedenken mehr. Im Oktober, 
im trüben November, im rauhen De­
zember. im schneestürmischen Ja­
nuar. im eiskalten Februar, im Vor­
frühling und bis zum Mai blühen 
auf zwei Hektar glasgedeckter Flä­
chen Millionen Rosen, Nelken. Chry­
santhemen. Gladiolen. Die Zahl der 
im Gewächshaus eingestellten Blu­
menzüchter hatte sich wesentlich 
verringert, was einen bedeutenden 
ökonomischen Vorteil mit sich 
brachte.

„Am besten offenbaren sich 'die 
.Talente' unseres Computers beim 
schlechten Wetter", behauptet der 
Leiter des Treibhauskombinats J. 
Liebhart. . . •

Schneit es draußen so. daß das 
brüchige Glasdach der Orangerie 
unter der Schneelast zu platzen 
droht, macht sich der Computer an 
die Arbeit. Er schaltet automatisch 
den Heizapparat an der Decke ein, 
und schon schmilzt der Schnfee wie 
bei Tauwetter.

Wjrd..es im« Treibhaus sclnv^ü, 
lüftet.der Computer den “Raum, 
aber nur soviel, um die Luftjctvvas 
abzukühlen. Dabei vergißt er nicht 
zu prüfen' ob cs draußen windig isl. 
Der Computer weiß, daß bei geöff­
neten Fenstern mit dem Wind nicht 
zu spaßen ist, da wartet man mit 
dem Lüften lieber ab. Und sobald 
sich der Wind gelegt hat. setzt der 
Computer seine Tätigkeit fort Ein 
sanfter Windhauch wird den elek­
tronischen Blumenzüchter nicht ir- 
reführen. er versteht es. ihn -Von ei­
nem Sturm zu unterscheiden!

Brüht die Sonne zu stark', weiß 
der sorgsame Computer ebenfalls 
einen Ausweg: Er beschattet die 
Fenster durch Vorhänge. Ist der 
Tag trübe, knipst er das Licht an.

Auch ein erfahrener Blumenzüch­
ter kraut sich bestürzt im Nacken, 
venn es lange nicht regnet.; Be­
gießt man die Blumen, so tverden 
die Pollcnkörner weggespült, und 
aus ist es mit den Samen. Der klu­
ge Computer hilft auch in diesem 
.Fall aus der Patsche: er haucht in 
die Orangerie Nebel eigener Pro­
duktion hinein. Das Wetter kann er 
auf Bestellung ändern, egal ob für 
Sekunden oder Tage. Dazu besitzt 
er ein scharfes Gedächtnis. Brau­
chen die Blumen Regen, so, brau­
chen sie nicht lange '

'hen fist, versucht dar Computer sich
~ ■»

darin sofort zurccjm'ifinilc«’^

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Alle Jahre wieder
Jedes Johr paar Tach vorm Nci- 

johr kommt dr Fjodr Fjodritscli 
was dr Natschalnik vun unser Kuh­
farm isch. in d Farm, rult alle Leit 
zamme un saat: „Leit, s N'eijohr 
steht widr vor dr Tir. wir missn ufs 
Ncie Johr unsr Arwet planiere, 
nehmt do die Ankcte un fillt se aus. 
Awr ich will eich gsaat nun. 
schreibt alles ausfihrlich. was ihr 
im vergangne Johr Neles glernt 
hun. vielleicht Kurse durchgmacht. 
odr a anr Schulgang durchgange 
sin. Un schreibt aach. was fer Plcn 
ihr ufs neue Johr eich gstellt hun. 
Des missn mir. liewe Leit, alles 
gnau wisse, weil mer s neie Johr 
gnau planiere missen."

Ich schaff in dr Kuhfarm als 
Skotnik. un vor paar Johr hun ich 
bschlossc. ins veterinäre saotschni 
Technikum eintretc. Un wie ich des 
Technikum hinr mir ghat hun un 
vorm Neijohr dr Fjodr Fjodritsch 
mitn Ankete widr kumme isch, hun 
ich gschricwc. daß ich jetzt, wie 
mer bei uns saat. Vcterinardoktr, 
bin. Ich hun ginant. dr annr Tach 
rufn sc mich ins Kontor un gewc 
iner annr Arwet. Awr s hit mich 
niemand rausgrufe, nit um annr 
Tach. nit nochr Wocli un nit s 
ganze Johr. Vorm Neijohr. wie 
irnnir, kummt dr Fjodr Fjodritsch 
im vorichc Johr widr initn Ankctc. 
Er hot wiedr so a sehen Red ghal- 
te, wie wichtig die Ankete sin un 
hot die Blättr ausgetaalt. Ich bin 
ganz bejs worc un liun gschricwe. 
daß ich im vergangne Johr finf 
Kielt un a Sau aus dr Farm gstoh- 
!•■ liun uns s Flasch ufm Basar ver­
kauft' hun un s Geld mir in Sack 
gsteckt lllin. So hot mich widr nie­
mand rausgriifc. Wie dr Fjord Fjod­
ritsch in dem Johr in die Farm klini-

mc isch un wiedr so a sehen Red 
glialtc hot. wie wichtig sie die An­
kctc brauchn. hun ich gschriewe. 
daß ich im neie Johr zen Kieli 
stehle will un dem Fjord Fjodritsch 
so s Fell gerwe will, daßr d Engi 
im Himmel singe hert, weilr nit 
«aß wieviel Kicli mir in dr Farm 
hun un vun unsrer Arwet so viel 
versteht, wie a Kuh vorn Sunntacli 
un a nix verstehe will.

Dr Fjodr Fjodritsch hot die An- 
ketc zammegnomnie un isch fort­
gange. lnrc halb Stund kummtr 
wiedr in d Farm gsterzL Sei Gsicht 
isch blaß gwest wie Kreid un er 
hot gezittert um ganze Leib. Bei 
mir fschr stehgeblicwe. hot mcr die 
Ankct unr die Nas glialtc un gfrool:

„Des hasch du gschriewe?"
„Ich huns gschriewe." 
„Mit deinr eigne Hand?" 
„Mit meinr Hand."
Er hot tief Odem gholt: „Warum 

hasch du am End. was du gschric­
wc hasch, kaa Punkt gstellt? Du 
dcnksch dis isch a Klanichkat, a 
Punkt stelle?"

Ich hun gleich a Punkt am End 
gstcllt.

„Nu. sicscht, Filipp, des isch a 
ganz anr Sach jetzt. Jetzt hasch r.l- 
lcs gut gschricwc. In jedr Sach. Fi­
lipp. muß ich Ordnung hun. des 
wasch du gut Unordnung laß ich 
riil zu. Un jetz uncrschreib dich 
aach."

Leit, ihr kennts glawe odr nit. 
so a Fall isch bei uns in dr Farm 
vorm Neijohr passiert. Ihr kennt 
mich fresse mit Haut un Iloor, 
wenn ich gloge hun.

Mißgunst
Ein Kollege von George 

hatte nach zwei mißlungenen Opern 
an einer Tageszeitung eine Stelle 
als Musikkritiker angenommen und 
rezensierte die Opernaufführungen 
äußerst scharf. Auch Bizct verschon­
te er nicht, so daß dieser einmal zu 
ihm sagte: „Sic sind der gleiche 
geblieben. Früher machten Sie 
schlechte Opern und jetzt machen 
Sic Opern schlecht.“

Schlagfertig
Der Dirigent und Komponist 

Volkmar Andrea sagte einmal zu 
Max Reger: „Weißt du, Reger, wenn 
man deine Musik hört, wird man 
nicht reger, sondern träger!“

„Und wenn man deine Musik hört, 
mein Lieber!", erwiderte Reger, 
„dann hört man immer andere her-

Höchste
Bewunderung

Man bat Ludwig van Beetho­
ven. ein fachmännisches Urteil über 
Johann Sebastian Bacli abzugeben. 
Der große Meister antwortete, in­
dem er seine Stimme erhob:

„Johann Sebastian Bach, das isl 
kein Bach, sondern ein Meer!“

.■hcn sic nicht lange auf ihn zu 
warten. Aber bevor die lauvfarmen 
Tropfen von oben niedcrfallfn. er­
tönt ein wohltönendcs Warnsignal: 
Mensch, nimm dich in acht!

Geht im Blumenbeet etwas'schief, 
was im Programm nicht vorgeje-

Der .Computer kainn auf den Blu­
menbeeten auch Tdmaten züchten. 
Wenn sie auch nicht so zierlich wie 
Chrysanthemen ist,iso ist diese pro­
saische Gemüseart für Blumen sehr 
nützlich. Ihre wülzig duftenden 
Blätter sind ein gutes Mittel gegen 
Pflanzenschädlinge!

Der Kandidat I der technischen 
Wissenschaften E. ^Kleiner hat. wie 
es scheint, mit den Blumen nichts 
zu tun. Er ist Ingenieur für Kon­
troll- bzw. Meßgeräte und Automa­
tik. Aber sein Arbeitsplatz befindet 
sich, in der Orangerie. Er kennt sich 
sowohl in Integralschemen als auch 
in den Geheimnissen der Pflanzen­
welt perfekt aus. Übrigens sind die­
se Geheimnisse dem Computer ein­
gegeben.

Der Leiter und der Ingenieur des 
Blumenbaukombinats „Taugul“ sind 
eindeutig dazu bereit, weitere drei 
Hektar Bodenfläche der künftigen 
Orangerie der sorgsamen Rechen­
maschine anzuvertraucn. Das haben 
sie mir „unter der weißen Rose" 
gesagt, die übrigens in diesen kal­
ten Wintertagen, vom fleißigen und 
klugen Computer gezüchtet worden 
ist.

Valeri POLJAKOW

E goldn Fisch je
Mei bestr Freind Sandr is ang- 

Srcscht komme wie'n Auto ohne
-renisc:
„Jakob, grüß mich! 

Gcstr hun ich n neues 
kriegt! Un wann du 
Freind bist, far' mr zu zweit n bis- 
sie angle! Fange Fisch for die 
Einzugsfeier."

„Machst'ne Jagd, 
goldns Nixjc gfune!

Wann's so stellt, dann saa ich's 
auch: ich rechn die Anglerei is was 
for die Katz. Un dr Blitz soll mich 
treffe, wann ich die Angler in dr 
ganz Welt nett bdauer'!"

Dr nächst'e Morjent setz' ich mich 
in nici ..Shiguli" un foor noch'm 
Sandr. Er steht schon vor scim neic 
Haus. Mr kumm'e rci. Ja, s'is 
schce hier.

„Mcinr Emma wert's jo aach gfal- 
lc! Nimm die Schlisse! uf'm Tisfn. 
mach die Tir zu. Ich mu' noch in 
Stall noch'm Draat.

Finf Minute spedr jage mr schon 
an Osr. Dr Sandr schwätzt uncr- 
wegs, ohn s Maul zuzumachc:

„Jetzt kummt bald nia Emma, tin 
jede Sonntag farc mr Fische fan­
ge. Ach, Jakob, wie kannst du die­
se Frcid nicht vrstehc. n große Fisch 
aus'm Wasser zu ziehe!"

Jesus Marija, jetzt muß ich von 
jedem große Fisch, den Sandr im 
Lewe g'fange hot. alles horg'c!

Mr hun zwaa Eislöchr ausg'boort 
un ohn Halwr Schnaps ausg'trunke. 
Ja. bei so kaltr Wind, ises a kaa

Küß mich!
Qatier g- 

inir n gutr

als beseht n

ja, sic

Kulturleben der Republik

Jaschke Schulz, 
der brave Mann 
Ist auf Such' 
nach einer Tann'. 
„Endlich!" ruft er. 
„Ziel erreicht!" 
Liest den Zettel 
und erbleicht. 
Doch das wirft 
den Mann nicht um. 
Jaschke guckt 
um sich herum. 
Sieht die Klötzlein 
auf dem Schnee.. 
„Heureka! 
Hab 'ne Idee!" 
■lasch entwickelt 
Phantasie. 
Klotz auf Klotz — 
schon glitzert sie. 
Schützens freun sich: 
„Prima Jolka! 
Her mal jetzt 
mit Hopsapolka'."

Oskar GOLDADE

war dr Jakob schon müd, 
Ji rauszuzichc. Un inci Eis- 
wic vorzaubrt! ko on'e 

Ich bieg mich' übr's- Loch un 
ins Wasser.

In dem selb Moment rdtpchlt et-

was aus nieinr Tasch un fällt ins 
Wass’r...

„Liew'r Hergott", rennt dr Sandr 
her. so was dumm'cs wie du. Jakob, 
hun ich ma Lebtag noch nett g'sic! 
Hoscht doch die Schüssel von dei­
nem „Shiguli" forsaaft!"

Ich greif in die Tasch, 
war leer wie'n Bettlsack.

„Ach, mach dr na nix drauß. 
Sandr". vorsuch ich mein Freind 
zu brühige, „Mr muß n Draht nein- 
me. n Hake biege, an e Schnur ma­
che und den Schlisselbindel rausfi- 
sche."

Drei volle Stund fischte mr bis uf 
omool, da wars goldn Fisch'e!

Ich guck und spuck: ,
„Solls doch saur wcre! Ut'm Eis 

liege ganz unbekannte Schüssel. die 
mein'en sogar nicht ähneln!? Voll 
Zorn stoßt der Sandr mit'm Fu3 die 
Schlisse! wieder ins Loch.

„Komm, woll'c essen un dann 
gehe ich noch Hilf ins nächste Dorf. 
Du bleibst hier, hei der Maschin", 
saat Sandr ungcdultig.

Ich lang in die anre Tasdh' und 
zieli ein Stück Broot. Wurst. 
Speck... und meine Schüssel von 
den ..Shiguli" raus...

„Ach. Sandr ". schnappt* ich nach 
Luft. „die. wo du ins Wasser gc- 
schmissn hoscht... des sein doch die 
Schüssel vun dein'r I...............
nung..."

Rückwegs schwätzt 
mcr. Still und stumm, 
Fisch sitzt'r in dr Maschin.

Dem sei neic Tir, die tut mr jo 
lad. Awer was lielfts. Ich hab's doch 
immer gsaat. daß des Fischfang- 
gscheft nix wert is.

Kein Platz für 
Langeweile

Beim Filmtheater „Orbita" in 
Dsheskasgan wurde vor kurzem ein 
Filmklub eröffnet, pr ist für die 
kulturelle Freizeitgestaltung derje­
nigen gedacht, die -älter als dreißig 
Jahre sind. Die Befürchtung der Or­
ganisatoren des Filmklubs, das 
Vorhaben werde kqinen großen Zu­
spruch haben, erwies sich als vor­
zeitig. Schon am Eröffnungstag war 
hier kaum ein freies Plätzchen zu 
finden. An der Begegnung nahmen 
Arzte. Schauspieler.-Angestellte vom 
Standesamt teil. Die Preisträger des 
Gebietswettbewerbs' unter den Fri­
seuren präsentierten die Modefrisu­
ren. Das Programm der Gesangs- 
unj Instrumentalgruppe „Fortuna" 
von der Aufbcrcituhgsfabrik hinter­
ließ bei den Anwesenden die besten 
Eindrücke. Es wurden auch einige 
Dokumentarfilme vorge'ührt.

Lieder über 
dem Neuland

Neu Woh-

nie 
ein

TAmarn ROLLI IÄUSER

Die erste Runde der Unionsschau 
der Laienkunst wird in Kasach­
stan dem 30. Jahrestag der Neu­
landerschließung gewidmet, im Ge­
biet Kustanai wirken viele begabten 
Laienkunstkomponisten, die sich ak­
tiv an der Unionsschau beteiligen 
werden. Es sind diese S. Saberesni- 
kow, A. Saruba. W. Grab und A. 
Kaul, um nur einige zu nennen. In 
ihren Werken besingen die Freizeit­
komponisten den Alltag unserer Re­
publik. die Schönheit ihres Hci- 
mators, die tiefe Liebe zum Vater­
land.

Unsere Anschrift
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Zeichnungen: Stanislaw Aschmarin

Buntes Programm
Die Blasmusik ist in der Berufs­

fachschule Nr. 33 von Tschimkent 
gut angcschrieben. Großes Verdienst 
hat daran der leidenschaftliche Mu­
sikfreund W. Golenkow. der hier 
schon eine Zeit lang das Orchester 
leitet. Jeder Auftritt des Blasor­
chesters wird in der Fachschule zu 
einem Fest der Musik, 
ten treten in originellen 
Husnrcn-Kostümen auf. __  ___
feierliche Atmosphäre schafft.

Auch ihr buntes Neujahrs­
programm, das sic spezial vorberei­
tet nahen, wird ihren Gästen viel 
Vergnügen bereiten.

Pressedienst de

Musikan­
bunten 

was eine

■undschaft"
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